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zu den Haltungen nichtjüdischer Lehrkräfte und 
Mitschüler*innen in Beziehung. Etliche unter-
richtliche Impulse und Materialanregungen ge-
ben Anstöße für die Praxis.

Das Nachgefragt zur gelebten jüdischen 
Identität bei sehr unterschiedlichen Menschen 
lässt sich grundsätzlich an uns alle richten: Wie 
leben wir unsere religiöse Identität in Be
ziehung zu der von anderen? Man merkt: 
Passah- und Abendmahl sind keine leichte Kost. 
Auch die religionspolitische Bedeutung des The-
mas wiegt schwer. 

Umso mehr will dieses Heft mit seinen Facet-
ten dazu ermutigen, die kultische und kultu
relle Verbundenheit gelebter christlicher mit 
der Fülle gelebter jüdischer Religion in Gemein-
samkeit und Verschiedenheit an religionspäd-
agogischen Lehr- und Lernorten zu erinnern 
und zu begehen.

Gegen Ignoranz, Arroganz und Klischees 
auch nach 1700 Jahren jüdischen Lebens in 
Deutschland laden wir mit dieser Ausgabe da-
zu ein, die bunte Vielfalt jüdischen Lebens 
bei uns wahrzunehmen.

Ein anderer Blick nach vorn zum Schluss: Im 
Laufe des März wird die Website www.religi
onsunterrichtinniedersachsen.de online 
gehen. Dort finden Sie ökumenisch-überblicks-
artig alle kirchlichen Fortbildungsangebote der 
konföderierten Kirchen sowie der Bistümer in 
Niedersachsen.

Kommen Sie gut und hoffnungsfroh durch die 
(Passions-)Zeit!

Ihre

PD Dr. Silke Leonhard
Rektorin

editorial 3

Auch wenn es inmitten der Pandemie nicht 
gleich so aussieht: 2021 ist ein Festjahr. Mit der 
Begehung von #2021JLID – 1.700 Jahre Jüdi
sches Leben in Deutschland verbindet sich 
das Ziel, für die Selbstverständlichkeit lebendi-
gen und bunten jüdischen Lebens in unserer 
Mitte einzutreten und ganz konkret dem ural-
ten Gespenst des „Antijudaismus/Antisemitis-
mus“ in alten und neuen Gewändern entgegen-
zutreten – im Sinne des Votums vom Schirmherr 
Bundespräsident Steinmeier: „Nur wenn Juden 
hier vollkommen sicher und zuhause sind, ist 
Deutschland vollkommen bei sich.“ 

Somit widmen auch wir unser erstes Heft 
2021 dem Thema Jüdisches Leben in Deutsch 
land – religionspädagogisch und in Verknüp-
fung mit der entsprechenden bundesweiten 
ökumenischen Kampagne #beziehungs weise: 
jüdisch und christlich – näher als du denkst. 
Mit dem Schwerpunkt auf Gegenwart, aber 
auch durch religionspolitische Erinnerung und 
Zukunftsblicke kommen daher verschiedene jü-
dische und christliche Stimmen zu Wort. Der jü-
dische Religionsphilosoph Walter Homolka legt 
eine pluralitätsfreundliche Sicht auf die Situation 
der jüdischen Gemeinden in Deutschland dar. 
Zwei einander ergänzende historische Perspekti-
ven auf die Entwicklung der christlich-jüdischen 
Beziehungen liefern Ursula Rudnick von evange-
lischer und der Rabbiner Jehoschua Ahrens von 
orthodox-jüdischer Seite. Strukturelle Entwick-
lungsähnlichkeiten von jüdischer Erziehung 
bis zum Religionsunterricht im Vergleich zu 
christlichen entfaltet die jüdische Religionspä-
dagogin Jessica Weil. Mit dem Erziehungswis-
senschaftler Meron Mendel kann man sich kri-
tisch der Frage nach Intentionen stellen, die ein 
pädagogischer Blick auf die Erinnerungskul
tur wirft. Julia Bernstein und Florian Diddens 
fokussieren in praktisch-soziologischer Hinsicht 
den Blickwinkel von Antisemitismus betroffenen 
Schüler*innen wie Lehrer*innen und setzen sie 

Liebe Kolleg*innen!
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D
ie jüdische Gemeinschaft in 
Deutschland steht aktuell vor 
drei besonderen Herausforderun-
gen: erstens die Zusammenarbeit 
zwischen einheimischen deutsch-

sprachigen und zugewanderten russischsprachi-
gen Juden zu verbessern; zweitens die jüdische 
Jugend viel stärker als bisher in die Gemeinde-
arbeit einzubeziehen; und schließlich drittens ei-
nen geeigneten Zugang zur Gruppe der nicht-
halachischen Juden in Deutschland zu finden.12 

Das ist das Ergebnis der empirischen Stu-
die „Juden und jüdische Bildung im heutigen 
Deutschland“, die der L. A. Pincus Fund for Je-
wish Education in the Diaspora (Jerusalem) im 
Jahr 2010 erstellt hat. Das Team um den So-
ziologen Eliezer Ben-Rafael befragte dazu über 
1.000 Personen inner- und außerhalb jüdischer 
Gemeinden.3 In den Interviews mit führenden 
Repräsentant*innen jüdischer Institutionen kris-
tallisierte sich schon damals heraus, dass das Ju-
dentum in Deutschland aktuell vor den genann-
ten drei besonderen Herausforderungen steht.

Der Auf- und Ausbau jüdischer Organisa-
tionen und Institutionen in der Bundesrepu-
blik Deutschland hat eine beeindruckende Ent-
wicklung genommen: Nach der Befreiung vom 
Nationalsozialismus im Mai 1945 saßen Juden 

1 Der vorliegende Beitrag ist eine leicht überarbeitete 
und stark gekürzte Version meines Aufsatzes „Brü-
chige Renaissance. Zur Situation der jüdischen Ge-
meinschaft in Deutschland“, in: Walter Homolka, Li-
berales Judentum in Deutschland – Zeitgenössische 
Perspektiven, in: Begegnungen.

2 Ben-Rafael / Sternberg / Glöckner, Juden und jüdische 
Bildung im heutigen Deutschland. Eine empirische 
Studie im Auftrag des L. A. Pincus Fund for Jewish 
Education in the Diaspora, Jerusalem 2010, 67.

3 Ebd.

auf den sprichwörtlichen gepackten Koffern. 
In den 1950er Jahren begann dennoch die Er-
richtung einer Infrastruktur, die zunächst nicht 
auf Dauer angelegt war und 1989 wegen der 
Überalterung der etwa 28.000 jüdischen Ge-
meindemitglieder in beiden deutschen Staaten 
– davon 400 in der DDR – keine gesicherte Zu-
kunft mehr hatte. Die allgemeine Stagnation 
hatte mit der Wende 1989 ein Ende. Nach der 
deutschen Wiedervereinigung kamen mit dem 
geregelten Aufnahmeverfahren vom 15. Feb-
ruar 1991 bis zur Verschärfung der Zuwande-
rungsregelungen 2005 gut 220.000 russisch-
sprachige Menschen jüdischer Herkunft aus der 
ehemaligen Sowjetunion als sogenannte Kon-
tingentflüchtlinge nach Deutschland und ha-
ben die Mitgliederzahl der jüdischen Religions-
gemeinschaft vervierfacht. Vorrangige Aufgabe 
jüdischer Institutionen ist seither die Integration 
dieser Zugewanderten, von denen aber weniger 
als die Hälfte Aufnahme in die jüdische Religi-
onsgemeinschaft gefunden hat. Grund hierfür 
war die Anwendung der religionsgesetzlichen 
Definition für die Mitgliedschaft in jüdischen 
Gemeinden: eine jüdische Mutter oder der for-
melle Eintritt in das Judentum vor einem Rab-
binergericht.4

Demografischer Knick

Die Generation der jüdischen Zugewanderten 
aus der früheren Sowjetunion hat seit 2005 ei-

4 Vgl. Nachama / Homolka / Bomhoff, Basiswissen Ju-
dentum,19-34; 559-579; Olmer, Wer ist Jude? Ein 
Beitrag zur Diskussion über die Zukunftssicherung 
der jüdischen Gemeinschaft.

WALTER HOMOLKA

Einheit in der Vielfalt

Zur Situation der jüdischen Gemeinschaft in Deutschland1


RABBINER DR. 
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nen demografischen Knick erlebt: In der jüdi-
schen Gemeinschaft in Deutschland kommen 
fünf Sterbefälle auf eine Geburt. Die Gemein-
den überaltern: 47 Prozent der Mitglieder sind 
über 60 Jahre alt, die Mitgliederzahlen sinken, 
die Bedürftigkeit nimmt laut Auskunft der Zen
tralwohlfahrtstelle der Juden in Deutschland 
zu. Die Jüdische Allgemeine konstatierte dazu: 
„Nach zwischenzeitlicher Euphorie und einer 
Zeit, in der jüdisches Leben im deutschen All-
tag immer präsenter und sichtbarer wurde, in-
dem Synagogen gebaut und jüdische Gemein-
den wieder neu gegründet wurden, scheint seit 
2005 die Demografie erneut in die Gegenrich-
tung zu zeigen.“5 Die letzte Gemeindestatistik 
weist 94.7771 Mitglieder (2019) auf.6 Das Phä-
nomen des verstärkten Zuzugs junger Israelis 
gleicht dies nicht aus, denn sie sind zumeist sä-
kular und treten nur selten in die jüdische Re-
ligionsgemeinschaft ein. Der Bevölkerungswis-
senschaftler Sergio Della Pergola schätzt, dass 
eine jüdische Gemeinde in westlichen Indust-
riestaaten einer Mitgliederzahl von etwa 4.000 

5 Sobotka, Hauptproblem Armut. Die Gemeinden 
über altern, die Mitgliederzahlen sinken, die Bedürf-
tigkeit nimmt zu, in: Jüdische Allgemeine, 24.12.2015.

6 Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in Deutschland 
e.V., Mitgliederstatistik 2019 der jüdischen Gemein-
den und Landesverbände für das Jahr 2019, 5.

Personen bedarf, um langfristig zu überleben. 
Das trifft gegenwärtig lediglich auf Gemeinden 
in Ballungsräumen wie Berlin, Frankfurt, Mün-
chen, Düsseldorf, Hannover und Köln zu. Gut 
hundert Gemeinden wären demnach langfris-
tig nicht überlebensfähig.7

Die Integration der Zuwanderer*innen aus 
der ehemaligen Sowjetunion hat seit 1991 
enorme Anstrengungen gekostet. Sozial ist die 
Integration größtenteils gelungen. Die religiö-
se Bindung ist hingegen oft diffus und wenig 
ausgeprägt. Umso wichtiger ist das Augenmerk 
auf die folgenden Generationen durch eine gu-
te Jugend- und Studierendenarbeit sowie eine 
gute Ausbildung von Geistlichen und Gemein-
depersonal. Die Kinder und Enkel der russisch-
sprachigen Juden, die heute rund 90 Prozent 
der jüdischen Bevölkerung in Deutschland aus-
machen, werden das jüdische Gemeindeleben 
von morgen bestimmen. Dabei bilden sie selbst 
in vielerlei Hinsicht eine heterogene Gruppe. 
Viele verfügen noch nicht über die deutsche 
Staatsbürgerschaft, viele identifizieren sich wei-
terhin stark mit ihrer früheren Heimat, in der äl-
teren Generation hat sich die deutsche Sprache 
nicht durchgesetzt. Eine Wertschätzung demo-
kratischer Grundwerte und die Freude am Enga-

7 Della Pergola, Jews in Europe, 34.

Die Integration der 

Zugewanderten 
aus der ehemaligen 

Sowjetunion hat 
seit 1991 enorme 

Anstrengungen 
gekostet. 
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(Oder). © Patrick 
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gement in der Zivilgesellschaft bilden sich erst 
allmählich heraus. Dass sich aktuelle politische 
Spannungen zwischen den Herkunftsländern 
Ukraine und Russland auch unter den jüdischen 
Gemeindemitgliedern abbilden, hat unter ande-
rem Igor Mitchnik beschrieben.8

Jüdische Theologie und 
Rabbiner*innenausbildung

Die Ergebnisse der Pincus-Studie zeigen, dass 
sich eine Minderheit von 13,2 Prozent der Be-
fragten als orthodox oder ultraorthodox be-
zeichnet, 22,3 Prozent dem liberalen Judentum 
verbunden sind (dazu zählen hier auch konser-
vative Jüd*innen) und sich 32,2 Prozent als tra-
ditionell jüdisch, aber nicht religiös observant 
definieren; „traditionell“ definiert die Studie da-
bei so: „Juden, die bestimmte jüdisch-religiöse 
Normen einhalten und Elemente der jüdischen 
Religion und Tradition pflegen, ohne sich selbst 

8 Mitchnik, Wie sich Putin in die Gemeinde schleicht. 
Russische Propaganda macht auch vor jüdischen 
Zuwanderern nicht Halt, in: Jüdische Allgemeine, 
25.02.2016.

als religiös zu bezeichnen“. 32,3 Prozent der Be-
fragten begriffen sich als säkular.9

Die Ausdifferenzierung jüdischen Lebens 
in Folge der Zuwanderung bot die Chance, die 
Ausbildung von einheimischen Rabbiner*innen 
und Gemeindepersonal neu zu ordnen. Als ers-
te Rabbinerausbildungsstätte in Deutschland 
nach der Schoa wurde 1999 das Abraham Gei-
ger Kolleg an der Universität Potsdam gegrün-
det. An seinem Zentrum für das Jüdisch-Geistli-
che Amt engagiert man sich dafür, das geistige 
Erbe des liberalen deutschen Judentums mit 
den Herausforderungen der Gegenwart zu 
verbinden. Das Studium für das Rabbinat dau-
ert mindestens fünf Jahre. Das Kolleg ist Mit-
glied der Union progressiver Juden in Deutsch-
land K.d.ö.R.

Ausschlaggebend für die Gründung des 
Abraham Geiger Kollegs als einer akademi-
schen Einrichtung für die Ausbildung von 
Rabbiner*innen und Kantor*innen waren der 
große Bedarf an Geistlichen, die kulturell und 
sprachlich mit den Gegebenheiten der jüdischen 
Gemeinden in Deutschland vertraut waren, und 

9 Ben-Rafael / Sternberg / Glöckner, Juden und jüdische 
Bildung im heutigen Deutschland, 46.
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2006 konnte das Ab-
raham Geiger Kolleg 
in Dresden die erste 
Rabbinerordination 

in Deutsch land nach 
der Schoa feiern. 
Seitdem wurden 

32 Rabbiner*innen 
ordiniert und neun 

Kantor*innen ausge-
bildet. – © Margrit 
Schmidt / Abraham 

Geiger Kolleg 

der Wunsch, auch Frauen den Zugang zum Rab-
binat zu ermöglichen und egalitäre Gottesdiens-
te zu gewährleisten. 2006 konnte das Abraham 
Geiger Kolleg in Dresden die erste Rabbiner-
ordination in Deutschland nach der Schoa fei-
ern. Seitdem wurden 32 Rabbiner*innen or-
diniert. Seit 2008 bildete es zudem neun 
Kantor*innen aus (Stand September 2020). 
Die Absolvent*innen arbeiten in Deutschland, 
aber auch in Frankreich, Großbritannien, Israel, 
Luxemburg, Österreich, Schweden, Südafrika, 
Tschechien und Ungarn sowie in den USA. Mit 
der Eröffnung der School of Jewish Theology an 
der Universität Potsdam am 19. November 2013 
hat sich schließlich nach fast 200 Jahren die For-
derung von Abraham Geiger (1810–1874) nach 
der Gleichberechtigung der Jüdischen Theolo-
gie mit den christlichen Theologien und den Is-
lam-Studien erfüllt.10 Im selben Jahr wurde mit 
dem Zacharias Frankel College in Potsdam ei-
ne konservative Ausbildungsstätte hinzugefügt, 
die eng mit dem Abraham Geiger Kolleg und 
der School of Jewish Theology kooperiert. Zu-
sammen bilden die drei Einrichtungen ein ein-
zigartiges europäisches Zentrum jüdischer Ge-
lehrsamkeit.

Das Selbstverständnis und Amt des akade-
misch gebildeten Gemeinderabbinats unter-
scheidet sich grundlegend vom orthodoxen 
Ausbildungsweg. Dieser ist für jüdische Män-

10 Geiger, Die Gründung einer jüdisch-theologischen 
Facultät, 16.

ner inzwischen auch wieder in Deutschland 
möglich. Das Bildungszentrum der Chabad-Lu-
bawitsch-Bewegung bietet seit Herbst 2007 in 
seiner Berliner Jeschiwa auch eine Rabbineraus-
bildung an; 2014 folgte das Hamburger Rab-
binerseminar von Chabad. Das 2009 gegrün-
dete Rabbinerseminar zu Berlin e. V., das von 
der amerikanischen Ronald S. Lauder Founda-
tion gemeinsam mit dem Zentralrat der Juden 
in Deutschland getragen wird, sieht sich in der 
Tradition des 1873 in Berlin errichteten ortho-
doxen Rabbiner-Seminars von Esriel Hildeshei-
mer (1820–1899).

Einheit in der Vielfalt

Das Judentum kennt keine zentrale und hier-
archische Organisationsstruktur. Der 1950 ge-
gründete Zentralrat der Juden in Deutschland 
K.d.ö.R. ist nach seinem Selbstverständnis ein 
politischer Dachverband zur Vertretung der jüdi-
schen Gemeinden in Deutschland. Aufgabe war 
zunächst die Vertretung der Interessen der ge-
strandeten Juden in Fragen von Restitution und 
Auswanderung. Seine Monopolstellung wurde 
in den 1990er-Jahren schließlich in Frage ge-
stellt.11 Bis zum Vertrag mit der Bundesrepublik 
Deutschland von 2003 galt: „Im innerjüdischen 
Verhältnis beachtete der Zentralrat streng sein 
Mandat als Bundesvertretung der jüdischen Ge-

11 Vgl. Cramer, Zentralrat der Juden: noch zeitgemäß?
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meinschaft ohne übergeordnete Befugnisse ge-
genüber den Gemeinden oder Landesverbän-
den. Das war auch eine zwingende Folge der 
föderativen Struktur des jüdischen Lebens in der 
Bundesrepublik“.12 Mit der direkten institutio-
nellen Forderung ab 2003 wirkte der Bund auf 
die Stellung des Zentralrats der Juden nachhaltig 
ein und stärkte seine Rolle als politische Allein-
vertretung auf Bundesebene, beförderte aber 
auch mehr innerjüdische Pluralität.13 

Derzeit gehört den 105 in ihm vereinigten 
Gemeinden auch der Großteil der Mitglieds-
gemeinden der Union progressiver Juden an. 
Seit dem 1. April 1999 befindet sich der Haupt-
sitz des Zentralrats in Berlin. Die Ratsversamm-
lung vertritt alle Landesverbände und einzel-
ne Großgemeinden (Berlin, Frankfurt am Main, 
Köln und München). Unter dem Dach des Zen-
tralrats sind auch die Orthodoxe Rabbinerkon-
ferenz Deutschlands (ORD) und die liberal aus-
gerichtete Allgemeine Rabbinerkonferenz (ARK) 
sowie die Zentralwohlfahrtstelle der Juden in 
Deutschland e.V. angesiedelt. Die Bildungsab-
teilung im Zentralrat besteht seit 2012. Mit dem 
Staatsvertrag für eine jüdische Militärseelsorge 
zwischen Bundesregierung und Zentralrat vom 
19.12.2019 wurde auch in diesem Bereich die 
Gleichberechtigung der jüdischen Religionsge-

12 Kramer, Wagnis Zukunft. 60 Jahre Zentralrat der Ju-
den, 22f.

13 Vgl. Homolka, Jüdische Organisationen, 517–523.

meinschaft mit den beiden gro-
ßen Kirchen erreicht.

Die im Juni 1997 gegründe-
te Union progressiver Juden in 
Deutschland K.d.ö.R. (UPJ) ist ei-
ne Arbeitsgemeinschaft von 26 
liberalen jüdischen Gemeinden 
mit rund 6.000 Mitgliedern so-
wie einer Reihe von Institutionen 
wie das Abraham Geiger Kolleg 
an der Universität Potsdam und 
arzenu Deutschland, Bund pro-
gressiver Zionisten e.V. Sie steht 
in der Tradition der jüdischen Re-
formbewegung, die Anfang des 
19. Jahrhunderts in Deutschland 
entstand und heute die weltweit 
größte religiöse Strömung im Ju-
dentum ausmacht.14 Die UPJ ar-
beitet in religiösen Fragen mit 
der Allgemeinen Rabbinerkon-
ferenz Deutschland (ARK) zu-
sammen; sie hat ihren Sitz in 
Bielefeld, veranstaltet Jahresta-
gungen und Seminare, unterhält 

eine eigene Jugendabteilung und vergibt alle 
zwei Jahre den Israel-Jacobson-Preis, der Mei-
lensteine des liberalen Judentums würdigt. Als 
das Land Nordrhein-Westfalen der Union pro-
gressiver Juden in Deutschland am 30. Sep-
tember 2015 die Körperschaftsrechte verlieh, 
hieß es in der Begründung, dass dieser bun-
desweite Verband an das liberale Judentum zur 
Zeit der Weimarer Republik anknüpfe und dass 
dies „seit den 90er Jahren des letzten Jahrhun-
derts wieder eine eigenständige Gestalt ange-
nommen hat“ (GV. NRW. 2015, 683). Der Bund 
traditioneller Juden in Deutschland e. V., 2012 
gegründet, hat das Ziel, Gemeinden, die das 
traditionelle Judentum in Deutschland vertre-
ten und verbreiten, eine Stimme zu geben und 
sie in ihrer Arbeit zu starken und in allen Be-
langen zu unterstützen. Dem Bund gehören 30 
Gemeinden (2020) an, die sämtlich Mitglieder 
des Zentralrats sind. 

Die Pincus-Studie von 2010 kam zu dem 
Schluss, „dass es im heutigen Judentum in 
Deutschland keine Polarisierung zwischen Re-
ligiösen und Nichtreligiösen gibt, sondern 
eher einen ausgewogenen Pluralismus, der ei-
ne erstaunliche Diversität von Orientierungen 
anzeigt“15. Im selben Jahr betonte Jan Mühl-

14 Vgl. Homolka / Katlewski / Bomhoff, Modern aus Tra-
dition. 250 Jahre liberales Judentum.

15 Ben-Rafael / Sternberg / Glöckner, Juden und jüdische 
Bildung im heutigen Deutschland, 46.

Mit der Eröffnung 
der School of Jewish 
Theology an der 
Universität Potsdam 
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fast 200 Jahren die 
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der Jüdischen 
Theologie mit 
den christlichen 
Theologien und den 
Islam-Studien erfüllt.
© Karla Fritze
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stein, der damalige Vorsitzende der 
UPJ in Deutschland: „Zentralrat und 
Union progressiver Juden haben er-
kannt, dass Stärke in der Vielfalt 
liegt.“16 

In den vergangenen zehn Jahren 
hat sich in Deutschland eine jüdische 
Zivilgesellschaft ausgebildet, die weit 
über das etablierte jüdische Gemein-
deleben hinausreicht. Hier stehen wir 
vor neuen Aufgaben. Der Zentralrat 
und die Zentralwohlfahrtstelle begeg-
nen diesen Herausforderungen u.a. 
mit Jugendkongressen, Gemeindeta-
gen, Dialog- und Bildungsprogram-
men. Zu den weiteren Akteuren ge-
hören die Jüdische Studierendenunion 
Deutschland, das Lernfestival Limmud 
e.V, das jüdische Frauennetzwerk Bet 
Debora e. V. oder die Europäische Ja-
nusz-Korczak-Akademie e. V., vor al-
lem aber das 2009 gegründete Ernst 
Ludwig Ehrlich Studienwerk (ELES), dessen Sti-
pendien für inzwischen über 800 jüdische Hoch-
begabte aus Mitteln des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung finanziert werden und 
das Studierende aller jüdischen Denominationen 
gleichberechtigt fördert und das Judentum so 
in seiner ganzen Vielfalt abbildet. Im November 
2018 nahmen über 1.000 Teilnehmer*innen am 
Jüdischen Zukunftskongress teil, zu dem ELES 
nach Berlin eigeladen hatte: „Weil ich hier le-
ben will …”17  ◆
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URSULA RUDNICK

Die christlichjüdischen Beziehungen: 
Meilensteine und Stolpersteine 

Eine evangelische Perspektive

D
er Weg der Erneuerung der christ-
lichen Theologie und der Bezie-
hungen zur jüdischen Gemein-
schaft ist lang und vollzieht sich in 
kleinen Schritten. Auf dem Weg 

seit 1945 gibt es Meilensteine – und immer wie-
der auch Stolpersteine. Zu den Meilensteinen 
gehören Erklärungen der jeweiligen Synoden 
der Landeskirchen und später in ihren jeweili-
gen Kirchenverfassungen, wie die Arbeit vieler 
Initiativen und Vereine. Zu den Stolpersteinen 
zählen theologische wie politische Fragen, wie 
z.B. die Frage der Mission, dem Verhältnis zum 
Staat Israel und fortdauernder Antisemitismus.

Eine neue Grundlage: Die 
bleibende Erwählung Israels 
und der ungekündigte Bund

Ist das theologische Denken nach 1945 weiter-
hin durch die „Lehre der Verachtung“, wie Jules 
Isaac sie treffend charakterisierte, gekennzeich-
net, so zeigt sich ein neuer Ton in der Erklärung 
der Synode der EKD von 1950.1 In dieser Erklä-
rung, die eine Absage an Antisemitismus und 
das Eingeständnis von Schuld an den Verbre-
chen des Nationalsozialismus enthält, wird erst-
mals der Versuch unternommen, das Verhält-
nis zum Judentum positiv zu beschreiben: „Wir 

1 Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland. 
Wort zur Judenfrage vom April 1950, in: Rendtorff /  
Henrix, Die Kirchen und das Judentum, 548-549.

glauben, dass Gottes Verheißung über dem von 
ihm erwählten Volk Israel auch nach der Kreu-
zigung Jesu Christi in Kraft geblieben ist.“2 Re-
volutionär ist der Gedanke, dass Gottes Ver-
heißung über Israel auch nach der Kreuzigung 
Jesu noch in Kraft sei. Diese Einsicht wird zur 
Grundlage der neuen theologischen Wahrneh-
mung des Judentums. 

Sowohl in den evangelischen wie auch in 
den katholischen Kirchen basiert die erneuerte 
theologische Verhältnisbestimmung auf einer 
Relecture des Römerbriefes, insbesondere der 
Kapitel 9-11, in denen sich die Vorstellungen 
des „ungekündigten Bundes“ und der „blei-
benden Erwählung“ Israels finden. Sie bedeu-
teten, dass Israel, das jüdische Volk, nach wie 
vor von Gott geliebt und in seiner Beziehung zu 
Gott nicht durch die Kirche ersetzt wird. 

Ein Zeichen der Umkehr: 
die Gründung von Aktion 
Sühnezeichen

Neben kirchlichen Erklärungen sind für die Neu-
bestimmung des Verhältnisses Zeichen konkre-
ter Solidarität von grundlegender Bedeutung. 
Während der EKD-Synode 1958 ruft Lothar 
Kreyssig zur Gründung der Aktion Versöhnungs
zeichen, heute Aktion Sühnezeichen / Friedens
dienste, auf: [Wir bitten] „die Völker, die Gewalt 
von uns erlitten haben, dass sie uns erlauben, 

2 Ebd., 549.
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mit unseren Händen und mit unseren Mitteln 
in ihrem Land etwas Gutes zu tun, ein Dorf, ei-
ne Siedlung, eine Kirche, ein Krankenhaus oder 
was sie sonst Gemeinnütziges wollen, als Ver-
söhnungszeichen zu errichten.“3 Hier geht es 
nicht allein darum Schuld zu bekennen, sondern 
durch Taten ein sichtbares Zeichen der Umkehr 
zu setzen. Mit der Aktion Sühnezeichen / Frie
densdienste leisten seit 1959 junge Menschen 
freiwilligen Dienst in den von Nazideutschland 
besetzten Ländern und in Israel und den USA. 
Arbeiten in den frühen Jahren Freiwillige vor 
allem an Bauprojekten, steht heute die soziale 
Arbeit im Vordergrund. Die Freiwilligen unter-
stützen Überlebende von Konzentrationslagern 
und Zwangsarbeit, sie begleiten psychisch Kran-
ke, Obdachlose, Flüchtlinge oder Menschen 
mit Behinderungen. Sie sind darüber hinaus 
in Stadtteilprojekten, Gedenkstätten und An-
tirassismusinitiativen aktiv. Die Arbeit von Akti
on Sühnezeichen / Friedensdienste trägt zur Er-
neuerung des Verhältnisses von Jüd*innen und 
Christ*innen und Israelis und Deutschen bei. 

3 Synode der Evangelische Kirche in Deutschland. Auf-
ruf für die „Aktion Versöhnungszeichen“ unter dem 
Titel „Wir bitten um Frieden“ vom 30. April 1958, in: 
Rendtorff / Henrix, Die Kirchen und das Judentum,  
550.

Links: Die erste 
Gruppe der Aktion 

Sühnezeichen 
arbeitete im Sommer 
1965 im ehemaligen 

Vernichtungslager 
Auschwitz. Bildmitte: 

Der Gründer der 
Aktion Sühnezeichen, 

Lothar Kreyssig.  
© Konrad Weiß / pic-

ture alliance / Zoonar

Rechts: Internationa-
les ASF-Sommerlager 
2018 in der Gedenk-

stätte Augustschacht 
bei Osnabrück. 

© Ulrich Hubert /  
Aktion Sühnezeichen 

Friedensdienste

Zur Bedeutung des Dialogs: 
die Gründung der AG 
Juden und Christen

Wichtige Impulse zur Erneuerung gehen von der 
Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen beim 
Deutschen Evangelischen Kirchentag aus. Mit 
ihrer Gründung 1961 beginnt eine neue Pha-
se im kirchlichen Umgang: Jüd*innen werden 
zum ersten Mal als gleichberechtigtes Gegen-
über wahrgenommen und arbeiten bereits an 
der Planung der Kirchentagsveranstaltungen 
mit. Von Bedeutung ist die kontinuierliche Tä-
tigkeit der Arbeitsgemeinschaft, die stets ak-
tuelle wie auch grundlegende Fragen des jü-
disch-christlichen Gespräches diskutiert. Über 
Jahrzehnte hinweg gelingt es der AG Juden und 
Christen auf dem Kirchentag dem christlich-jü-
dischen Dialog in den evangelischen Kirchen in 
Deutschland wichtige Impulse zu geben. 

Eine Synode wagt theologische 
Erneuerung: Der rheinische 
Synodalbeschluss

Die Erklärung der Rheinischen Synode zur Erneu-
erung des Verhältnisses von Christen und Juden 
vom 11. Januar 1980 nimmt eine Vorreiterrolle 
in der theologischen Neubestimmung der 
evangelischen Kirchen in der Bundesrepublik 
ein.4 Die Synode bekennt sich zu Verantwor-

4 Synode der Evangelischen Kirche im Rheinland. Syno-
dalbeschluss „Zur Erneuerung des Verhältnisses von 
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tung und Schuld der Christenheit in Deutsch-
land am Holo caust. Sie zeigt ein Bewusstsein 
für die verheerende Wirkung des Antijudais-
mus und formuliert pointiert: „Diese Nichtach-
tung der bleibenden Erwählung Israels und sei-
ne Verurteilung zur Nichtexistenz haben immer 
wieder christliche Theologie, kirchliche Predigt 
und kirchliches Handeln bis heute gekennzeich-
net. Dadurch haben wir uns auch an der physi-
schen Auslöschung des jüdischen Volkes schul-
dig gemacht.“5 Mit klaren Worten benennt die 
Erklärung kirchliches Versagen und wagt sich 
auf theologisches Neuland vor. So z.B. mit der 
Denkfigur, dass die Kirche nicht mehr den Platz 
Israels in seiner Beziehung zu Gott ersetzt, son-
dern in den Bund Gottes mit seinem Volk hin-
eingenommen wird. Die Bewahrung des jüdi-
schen Volkes, die Rückkehr ins Land Israel und 
die Gründung des Staates werden als „Zeichen 
der Treue Gottes“ gedeutet. Der Mission unter 
Jüd*innen wird eine Absage erteilt. Was in den 
Ohren vieler heute eine Selbstverständlichkeit 
ist, ist damals ein Novum und führt zu massi-
ver Ablehnung, insbesondere durch die akade-
mische Theologie. So erheben 13 Professoren 
der Bonner theologischen Fakultät den Vorwurf, 
„die biblische Wahrheit … restlos zum Verstum-
men gebracht“ zu haben.6 Jüdischerseits wird 
der Beschluss positiv bewertet. Heute wird diese 

Christen und Juden“ vom 11. Januar 1980, in: Rendtorff / 
Henrix, Die Kirchen und das Judentum, 594-596.

5 Ebd., 595.
6 Erwägungen zur kirchlichen Handreichung des Ver-

hältnisses von Christen und Juden, in: epd 42 (1980), 
16f. 

Die Gründung der 
Arbeitsgemeinschaft 
Juden und Christen 
beim 10. Deutschen 
Evangelischen Kir-
chentag im Juli 1961 
in Westberlin.
© Bundesarchiv

Erklärung als ein grundlegender 
Meilenstein der theologischen 
Erneuerung betrachtet.

Die EKD beschreitet 
den Weg der 
theologischen 
Erneuerung 

Die erste Studie der EKD er-
schien 1975 nach siebenjähri-
ger Vorarbeit.7 Ihr Ansatz ist im 
Wesentlichen historisch, und 
sie beschreibt vor allem, was 
Christ*innen mit Judentum und 
Jüd*innen verbindet, worin das 
Trennende gesehen wird und 
was gemeinsam getan werden 
kann. Innerhalb der Kommissi-
on konnte kein Konsens in Be-

zug auf die Frage von „Mission oder Dialog“ 
erzielt werden; und so wurden „Mission und 
Dialog [als] zwei Dimensionen des einen christ-
lichen Zeugnisses“ charakterisiert, was nach Er-
scheinen der Studie – nicht nur von jüdischer 
Seite – kritisiert wurde.8 

Mit der zweiten Studie der EKD Christen und 
Juden II. Zur theologischen Neuorientierung im 
Verhältnis zum Judentum, die 1991 erscheint, 
beschreitet die EKD den Weg der theologi-
schen Erneuerung.9 Hier werden differenziert 
die theologischen Themen „Jesus – Messias – 
Christus“ und „Juden – Christen – Volk Gottes“ 
erörtert. Es gibt ein klares Bestreben, antijüdi-
sche Denkfiguren aus der Theologie auszuschei-
den. Anders als bei der ersten Studie der EKD 
sind die jüdischen Reaktionen auf diese zweite 
Studie durchweg positiv.10 

Die EKD-Studie Christen und Juden III. Schrit
te der Erneuerung im Verhältnis zum Judentum 
erscheint im März 2000.11 Die Studie stellt sich 
der Frage einer Notwendigkeit von Mission un-
ter Jüd*innen. Sie beschreibt biblische und his-

7 Rat der EKD, Studie Christen und Juden, in: Rendtorff / 
Henrix, Die Kirchen und das Judentum, 558-577. 

8 Ebd., 576, 578.
9 Christen und Juden II. Zur theologischen Neuorien-

tierung im Verhältnis zum Judentum. Eine Studie der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, in: Henrix  / 
Kraus, Die Kirchen und das Judentum, 627-667. 

10 Siehe auch Rolf Rendtorffs Beurteilung: Rendtorff, 
Ein Schritt vorwärts. Christen und Juden II, in: Kirche  
und Israel 7 (1992), 92-98. 

11 Rat der EKD, Christen und Juden III. Schritte der Er-
neuerung im Verhältnis zum Judentum, in: Kirche und 
Israel 7 (1992), 862-931.
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torische Gesichtspunkte und kommt zu dem 
Schluss: „Eine Kirche, die sich nicht mit allen 
ihr verfügbaren Mitteln in der Zeit tödlicher 
Bedrohung vor ihre getauften Mitglieder jüdi-
scher Herkunft gestellt hat, hat schwerlich die 
Vollmacht zur Judenmission.“12 Und vor dem 
Hintergrund der Abwägung biblischer Aussa-
gen formuliert die Studie: „Gott hat sein Volk 
nicht verstoßen (Röm 11.1). Diese Einsicht lässt 
uns – mit dem Apostel Paulus – darauf vertrau-
en, Gott werde sein Volk die Vollendung seines 
Heils schauen lassen. Er bedarf unseres missio-
narischen Wirkens nicht.“13 Damit lehnt die Stu-
die missionarische Aktivitäten jeglicher Art un-
ter Jüd*innen ab.

Schmerzhafte Einsichten: 
Aufarbeitung von Luthers 
Judenfeindschaft

Im Rahmen der Reformationsdekade und des 
500. Jubiläums des Thesenanschlags von 1517 
finden intensive Diskussionen um Martin Lu-
thers Judenfeindschaft statt. Wissenschaftliche 
Publikationen und Ausstellungen bringen das 
Thema einem breiten Publikum nahe. Die Syn-
ode der EKD publiziert am 11. November 2016 
eine Kundgebung: 

„Wir tragen dafür Verantwortung, zu klä-
ren, wie wir mit den judenfeindlichen Aussagen 
der Reformationszeit und ihrer Wirkungs- und 
Rezeptionsgeschichte umgehen. Wir fragen, in-
wieweit sie eine antijüdische Grundhaltung in 
der evangelischen Kirche gefördert haben und 
wie diese heute überwunden werden kann. […] 

Luthers Sicht des Judentums und seine 
Schmähungen gegen Juden stehen nach unse-
rem heutigen Verständnis im Widerspruch zum 
Glauben an den einen Gott, der sich in dem Ju-
den Jesus offenbart hat. Sein Urteil über Israel 
entspricht demnach nicht den biblischen Aus-
sagen zu Gottes Bundestreue gegenüber sei-
nem Volk und zur bleibenden Erwählung Israels.

Wir stellen uns in Theologie und Kirche der 
Herausforderung, zentrale theologische Lehren 
der Reformation neu zu bedenken und dabei 
nicht in abwertende Stereotype zu Lasten des 
Judentums zu verfallen.”14 

12 Ebd., 898.
13 Ebd.
14 Synode der EKD: Martin Luther und die Juden. Not-

wendige Erinnerung zum Reformationsjubiläum, 
2015; https://r2017.org/fileadmin/downloads/ekd_
kundgebung_luther_und_die_juden.pdf.

Um auf Luthers 
antisemitische 

Haltung aufmerksam 
zu machen, haben 
Ursula Rudnick (l.) 

und Pastorin Hanna 
Kreisel-Liebermann 

der Luther-Statue an 
der Marktskirche in 

Hannover am  
9. Nov. 2016 die 

Augen verbunden.
© Harald Koch /

epd-bild

Das Nein zu Mission 
– unumstritten?

Mit der umfassenden Auseinandersetzung in 
der EKD-Studie Christen und Juden III kommt 
diese Diskussion auf der Ebene der EKD zu ei-
nem Abschluss. Bemerkenswert ist, dass die De-
batte um die Mission unter Jüd*innen trotz der 
zahlreichen Erklärungen nicht vollständig zum 
Erliegen kommt und sich immer wieder neu ent-
zündet. Vor diesem Hintergrund verabschiedete 
die EKD Synode 2016 eine Erklärung. In ihr heißt 
es: „Christen sind – ungeachtet ihrer Sendung 
in die Welt – nicht berufen, Israel den Weg zu 
Gott und seinem Heil zu weisen. Alle Bemühun-
gen, Juden zum Religionswechsel zu bewegen, 
widersprechen dem Bekenntnis zur Treue Got-
tes und der Erwählung Israels.“15

Solidarität mit dem Staat Israel?!

Für viele Jüd*innen in aller Welt ist Israel ein 
Garant der nationalen und kulturellen Existenz 
nach dem Holocaust. Wie Christ*innen zum 
Staat Israel und seiner Politik stehen, ist inner-
halb der Kirchen stark umstritten. Findet sich in 
den kirchlichen Erklärungen eine deutliche Ab-

15 Synode der EKD. „… der Treue hält ewiglich.“ (Psalm 
146,6) – Eine Erklärung zu Christen und Juden als 
Zeugen der Treue Gottes; www.kirchliche-dienste.
de/arbeitsfelder/judentum/Dokumente-und-Positio-
nen/Protestantische-Dokumente.
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lehnung von Antizionismus, so gibt es bei vielen 
Kirchenmitgliedern ein Gefühl der Verbunden-
heit mit im Nahen Osten lebenden Christ*innen. 
Dies führt oftmals zu Loyalitätskonflikten und 
zu einer einseitigen Parteinahme – in der ver-
gangenen Dekade zunehmend zugunsten der 
Christ*innen. Auf diese Herausforderung ver-
sucht die EKD-Studie Gelobtes Land? Land und 
Staat Israel in der Diskussion eine Orientie
rungshilfe zu antworten.16 Die Studie zitiert aus 
dem europäischen Dokument Kirche und Isra-
el: „Die Kirchen treten allen Tendenzen entge-
gen, die zionistische Bewegung, die zur Grün-
dung des Staates Israel führte, als rassistisch zu 
diffamieren. Die Kirchen unterstützen alle Be-
mühungen des Staates Israel und seiner Nach-
barn, insbesondere des palästinensischen Vol-
kes, in gegenseitiger Achtung einen sicheren, 
dauerhaften und gerechten Frieden zu finden 
und zu bewahren.“17 

Antisemitismus wird in dieser Studie nicht 
explizit thematisiert, jedoch wird abschließend 
gefordert: „Israelfeindlichen Haltungen ist zu 
widersprechen, einer Überhöhung des Staates 
ist entgegenzutreten. Mit den verschiedenen 
Konfliktparteien ist das Gespräch aufrechtzu-
halten und – wann immer nötig – Unrecht zu 
benennen. Die widersprüchlichen Sichtweisen 
sind auszuhalten, Versöhnungsbereitschaft ist 
zu stärken, die Fürbitte zu pflegen.“18 

Die Studie zu aktuellen Erscheinungsformen 
von Antisemitismus in Deutschland fordert, dass 
Kritik an der Regierung Israels jeweils zu prüfen 
sei, ob sie „ohne jeglichen antisemitischen Hin-

16 EKD, Gelobtes Land? Land und Staat Israel in der Dis-
kussion.

17 GEKE, Kirche und Israel, 76.
18 Ebd., 108.

tergrund auskommt oder ob sie nur als Platt-
form für im Kern doch antisemitische Vor-
urteile dient“19. Die Autoren konstatieren: 
„Der antizionistische Antisemitismus tritt 
unter dem Deckmantel einer Ablehnung der 
Innen- und Außenpolitik des Staates Israel 
auf, der im Kern aus einer besonderen ideo-
logischen Verzerrung und pauschalen Diffa-
mierung des jüdischen Staates besteht, die 
sich zugleich traditioneller antisemitischer 
Stereotype bedient. Dabei lässt sich das ei-
gentliche Motiv für die Aversion gegen Israel 
einzig in der Tatsache der Existenz eines jü-
dischen Staates ausmachen. Nicht jede ein-
seitige oder undifferenzierte Kritik an Israel 
ist jedoch antisemitisch.“ 20

Antisemitismus erkennen 
und entgegentreten

Forderungen, Antisemitismus entgegenzutre-
ten, finden sich seit den ersten Nachkriegsjah-
ren. 1948 formuliert der ÖRK sehr pointiert: 
„Antisemitismus ist Sünde wider Gott und 
Menschen.“ Antisemitismus ist nicht allein ein 
Versagen in ethischer, sondern auch in theo-
logischer Hinsicht. Die Verurteilung von Anti-
semitismus kommt in fast jeder kirchlichen Er-
klärung vor. Untersuchungen zeigen, dass sich 
bei Christ*innen gleichermaßen antisemiti-
sche Vorstellungen wie in anderen Teilen der 
Gesellschaft finden. Insgesamt gilt, „dass der 
programmatische Anspruch der evangelischen 
Kirchen, die eigene antisemitische Tradition in 
einem Prozess der selbstkritischen Auseinander-
setzung überwunden zu haben, … bisher nicht 
eingelöst”21 wurde. Zwischen den kirchlichen 
Leitbildern, wie sie in Erklärungen und Missi-
on-Statements ihren Ausdruck finden, und den 
Haltungen der Kirchenmitglieder besteht eine 
erhebliche Differenz. Dies zeigt sich insbeson-
dere in Bezug auf Antizionismus.

Würdigung der Meilensteine

Was in den Fünfzigerjahren des 20. Jahrhun-
derts  beginnt, in den Sechzigerjahren an Re-
levanz gewinnt und in den Siebziger- und Ach-
zigerjahren intensiv und hitzig diskutiert wird, 

19 Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus. Antise-
mitismus in Deutschland – Erscheinungsformen, Bedin-
gungen, Präventionsansätze, Berlin 2021; http://dipbt.
bundestag.de/dip21/btd/17/077/1707700.pdf, 8.

20 Ebd., 12.
21 Scherr, Verbreitung von Stereotypen, 13.

Am 9. November 
2016 verabschiedet 
die EDK-Synode 
die „Erklärung zu 
Christen und Juden 
als Zeugen der Treue 
Gottes”. 
© www.ekd.de
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findet in den Neunzigerjahren – je nach Landes-
kirche einige Jahre früher oder später – Eingang 
in kirchliche Lehre und Praxis. Fast alle Landes-
kirchen haben inzwischen Erklärungen verab-
schiedet und sich auf den Weg gemacht, das 
Verhältnis zur jüdischen Gemeinschaft und zum 
Judentum zu erneuern. Dies findet seinen Aus-
druck in der Gründung von lokalen, regiona-
len und nationalen Arbeitskreisen und Netzwer-
ken und der hauptamtlichen Beauftragung von 
Pfarrer*innen für den christlich-jüdischen Dia-
log. Die Erneuerung der Beziehungen wird als 
so grundlegend erachtet, dass die Mehrheit der 
Landeskirchen ihre Verfassungen oder Kirchen-
ordnungen ändern. So auch die Hannoversche 
Landeskirche, die 2013 einen grundlegenden 
Passus in die Verfassung einfügt, der 2020 – bei 
der Überarbeitung der ganzen Verfassung – er-
gänzt wird. In Artikel 1 Absatz 2 der Kirchenver-
fassung wird der Satz angefügt: „Zeugnis, Mis-
sion und Dienst erfolgen in Gemeinschaft mit 
anderen christlichen Kirchen und im Zeichen der 
Treue Gottes zum jüdischen Volk.“ Und Artikel 
4 wird um einen Absatz ergänzt: „Die Landes-
kirche ist durch Gottes Wort und Verheißung 
mit dem jüdischen Volk verbunden. Sie achtet 
seine bleibende Erwählung und seinen Dienst 
als Volk und Zeuge Gottes. Im Wissen um die 
Schuld der Kirche gegenüber Jüdinnen, Juden 
und Judentum sucht die Landeskirche nach Ver-
söhnung. Sie fördert die Begegnung mit Jüdin-
nen, Juden und Judentum und tritt jeder Form 
von Judenfeindlichkeit entgegen.“22

Diese grundlegenden Sätze bilden ein Kon-
zentrat der in vielen Jahren gewonnenen Ein-
sichten der Neubestimmung des Verhältnisses 
der Kirchen zum Judentum. Es hat sich gleich-
sam ein Kanon von Einsichten herausgebildet. 
Zu ihm zählen die Einsicht in Schuld, die Ver-
urteilung von Judenfeindlichkeit jeglicher Art, 
das Bemühen, antijüdische Denkfiguren, wie 
z.B. ein negativ geprägtes Bild der Pharisäer, 
eine Abwertung der Hebräischen Bibel und ihres 
Gottesbildes aus der Theologie auszuscheiden, 
sowie Versuche, eine Theologie der Wertschät-
zung zu entwickeln. Hierzu zählt die Wahrneh-
mung von Jesus und Paulus als Juden. 

Nach wie vor gilt es, die vielfältigen Einsich-
ten in die Praxis umzusetzen. In den vergange-
nen Dekaden wurden vielfältige religionspäda-
gogische Arbeitshilfen erstellt. Immer wieder 
zeigt sich jedoch, dass dieser Lernweg ein lan-
ger ist und jede Generation neu vor der He-
rausforderung steht, auf angemessene Weise 

22 www.kirchenrecht-evlka.de/document /44991/
search/sprengel#s00000032.

Judentum als Thema des Religionsunterrich-
tes darzustellen, Begegnungen zu ermöglichen 
und Antijudaismus zu erkennen, zu reflektieren 
und auszuscheiden. Es gilt, die Beziehung, die 
die Kirche mit der jüdischen Gemeinschaft ver-
bindet, auf wertschätzende Weise in Lehre und 
Praxis zum Ausdruck zu bringen.

Der Prozess der Umkehr und Erneuerung ist 
nicht abgeschlossen und nicht abschließbar. Die 
Kirche verbindet eine lebendige Beziehung mit 
Jüd*innen und Judentum, die zu leben und im-
mer wieder neu zu gestalten ist.  ◆
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D
er jüdisch-christliche Dialog hat 
sich in den letzten 20 Jahren in-
tensiviert, insbesondere auch von 
jüdisch-orthodoxer Seite. Ein Bei-
spiel dafür sind die beiden inter-

nationalen jüdisch-orthodoxen Erklärungen 
„Den Willen unseres Vaters im Himmel tun: 
Hin zu einer Partnerschaft zwischen Juden und 
Christen“ (2015) und „Zwischen Jerusalem und 
Rom: Gedanken zu 50 Jahren Nostra Aetate“ 
(2017). Auch die EKD hat 2015 und 2016 mit 
Kundgebungen auf Luther und die sog. Juden-
mission reagiert. Doch wieso kam es gerade in 
den letzten Jahren zu dieser Intensivierung im 
jüdisch-evangelischen Verhältnis? Wie hat es 
sich entwickelt?

Historische Entwicklungen im 
christlichjüdischen Dialog

Die Position des Judentums zum Christentum 
heute – wie sie u.a. in den oben genannten Er-
klärungen abgebildet ist – ist das Ergebnis einer 
Entwicklung und Erfahrung von nicht weniger 
als 200 bis 250 Jahren. Tatsächlich kamen die 
Dialogbemühungen in den letzten zwei Jahr-
hunderten zumeist von jüdischer Seite, nicht 
vom Christentum. In der Zeit der Aufklärung 
und Emanzipation keimte auf jüdischer Seite die 
Hoffnung, dass sich Jüd*innen und Christ*innen 
nicht nur staatsbürgerlich, sondern auch religi-
ös annähern und schließlich gleichgestellte Part-
ner sein könnten. 

Beispielhaft hervorheben möchte ich Rab-
biner Jacob Emden, die rabbinische Autorität 

im Deutschland und Europa des 18. Jahrhun-
derts, der in einem Sendschreiben (Seder Olam 
Rabba) das Christentum religionsrechtlich sehr 
positiv bewertete und Christen schon in die-
ser Zeit als Brüder bezeichnete, die zum himm-
lischen Wohl arbeiteten und denen die Beloh-
nung nicht verwehrt würde. Rabbiner David Zvi 
Hoffmann warb im 19. Jahrhundert (in seinem 
Werk „Der Schulchan Aruch und die Rabbinen 
über das Verhältnis zu Andersgläubigen“) für 
ein Miteinander von jüdischen und „christli-
chen Mitbürgern“ und wies den Vorwurf, dass 
Christ*innen seien aus jüdischer Sicht Götzen-
diener, scharf zurück.

Schließlich Rabbiner Samson Raphael Hirsch: 
Er träumte, ebenfalls im 19. Jahrhundert, von ei-
ner Symbiose von Deutschtum und Judentum 
und stellte Christ*innen in allen Belangen auf 
eine Stufe mit Jüd*innen, auch in Bezug auf das 
Recht auf „aktive, brüderliche Liebe“ (in „Bezie-
hungen des Talmud zum Judentum und zu der 
sozialen Stellung seiner Bekenner”). 

Die Hoffnung auf eine religiöse Annäherung 
wurde allerdings enttäuscht. Die Kirchen haben 
die jüdischen Initiativen nie positiv beantwor-
tet. Im Gegenteil, gerade liberal-protestantische 
Kreise innerhalb der Kirchen haben die antijü-
dische Theologie im 19. und beginnenden 20. 
Jahrhundert eher noch verschärft.

Im Gegensatz zu den USA kam die Initiati-
ve zum Dialog auf jüdischer Seite in Europa we-
niger von liberalen jüdischen Kreisen, als von 
der Orthodoxie. Die Orthodoxie betrachtete das 
Christentum als gleichwertig und wollte einen 
Dialog auf Augenhöhe. Manche liberalen Rab-
biner, wie Ludwig Philippson, sahen das Juden-
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tum als Vernunftreligion dem Christentum als 
„Mysterien-Religion“ überlegen. Wie Philippson 
in seinem Buch „Vergleichende Skizzen über Ju-
dentum und Christentum“ ausführte, seien die 
Gegensätze zwischen Christentum und Juden-
tum so groß, dass ein echter Dialog gar nicht 
möglich wäre. Leo Baeck verteidigte zunächst 
das Judentum gegen christliche Polemik und 
hatte für das Christentum in „Das Wesen des 
Judentums“ keine positive Einschätzung. Erst 
später suchte er den Dialog mit dem Christen-
tum und veröffentlichte zahlreiche Aufsätze wie 
z.B. „Judentum in der Kirche“ (1925).

In der evangelischen Kirche bekämpften Or-
ganisationen wie der Verein der Freunde Israels 
in Basel oder der EvangelischLutherische Cen
tralverein für Mission unter Israel e. V. in Leipzig 
den Antisemitismus in den Kirchen und setzten 
sich für ein besseres Verhältnis von Christ*innen 
und Jüd*innen ein – theologisch vertraten sie 
allerdings weiterhin traditionelle Positionen und 
versuchten Jüd*innen für die Taufe zu gewin-
nen. Mit der Machtübernahme der Nazis wur-
de das christlich-jüdische Verhältnis viel schwie-
riger; Christ*innen und christliche Vereine, die 
sich für Juden einsetzten, wurden zunehmend 
ausgegrenzt oder verboten. Die allermeisten 
evangelischen Christ*innen teilten den Antise-
mitismus der Nazis, übrigens nicht nur Anhän-
ger der Deutschen Christen, sondern auch viele 
Mitglieder der Bekennenden Kirche. Während 
des Zweiten Weltkriegs war eine christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit in den meisten europäi-
schen Ländern praktisch unmöglich.

Nach der Katastrophe der Schoa hofften 
die jüdischen Pionier*innen des jüdisch-christ-
lichen Gesprächs in Europa auf eine schnelle 
und nachhaltige Änderung der Theologie in Be-
zug auf das Judentum und die Jüd*innen in den 
Kirchen. Doch gerade auch im Land der Täter, 
Deutschland, erkannten die Kirchen erst ein-
mal weder eine besondere Mitverantwortung 
an der Shoa noch die Notwendigkeit einer Än-
derung der Theologie. Das berühmte Stuttgar-
ter Schuldbekenntnis Stuttgart von 1945 ist nur 
teilweise ein Schuldbekenntnis und Jüd*innen 
oder die Judenverfolgung blieben unerwähnt 
– und es entstand zudem nur auf Drängen des 
Ökumenischen Rates der Kirchen. Noch deutli-
cher wird das „Wort zur Judenfrage“ des Bru-
derrates der EKD von 1948, das letztlich die 
antijüdische Theologie fortschreibt. Selbst im 
Gründungsjahr Israels blieben die Kirchen bei 
ihrem theologischen Triumphalismus, der Sub-
stitutionstheologie, dem Ziel der Judenmission 
und – vielleicht am schlimmsten – sie sehen Leid 
und Verfolgung als Strafe Gottes und von den 

Juden selbstverschuldet. Trotz einer danach fol-
genden ersten positiveren Stellungnahme, der 
Erklärung der EKD-Synode zur Schuld an Israel 
in Berlin-Weißensee 1950, die sich zum ersten 
Mal in einem offiziellen Dokument zum Prinzip 
der bleibenden Erwählung Israels bekannte, tat 
sich lange Zeit nur wenig. Die ersten Jahrzehn-
te nach der Schoa waren vor allem geprägt von 
Schweigen und Gleichgültigkeit dem Judentum 
gegenüber, und der Antisemitismus war nach 
wie vor präsent.

Von jüdischer Seite wurde daher spätestens 
ab den 1950er-Jahren verständlicherweise der 
Dialog mit großer Skepsis betrachtet. Rabbiner 
Mosche Feinstein hat den Dialog sogar expli-
zit in einem Responsum verboten. Für ihn wa-
ren selbst positive Entwicklungen in den Kir-
chen nur ein Ausdruck der alten Strategie im 
neuen Gewand. Sein Kollege Rabbiner Joseph 
B. Soloveitchik rät in seinem berühmten Arti-
kel „Confrontation“ aus den 1960ern zwar 
vom theologischen Dialog mit Christ*innen ab, 
befürwortete jedoch einen Dialog im gesell-
schaftspolitischen Bereich. 

Auf jüdischer Seite gab es Einzelpersonen, 
die involviert waren, wie Robert Raphael Geis 
und Ernst Ludwig Ehrlich. Oft waren es auf jü-
discher Seite Gäste oder Emigrant*innen aus 
Israel, Großbritannien oder den USA wie Mar-
tin Buber, Schalom Ben-Chorin, Albert Fried-
lander, Pinchas Lapide oder Nathan Peter Le-
vinson. In den ersten Jahrzehnten nach dem 
Zweiten Weltkrieg waren jüdische Gemeinden 
oder Verbände noch kaum am Dialog beteiligt 
und hochrangige Vertreter der Kirchen hielten 
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sich weitgehend zurück. Trotz zahlreicher Be-
mühungen hoch engagierter Personen war der 
Dialog in dieser Zeit ein Nischenphänomen.

Wendepunkt Rheinischer 
Synodalbeschluss 1980

Erst ab den 1960er-Jahren nahm der Dialog 
langsam Gestalt an. Auf evangelischer Seite 
gründete sich 1961 die Arbeitsgemeinschaft 
Juden und Christen beim Deutschen Evange
lischen Kirchentag um Friedrich-Wilhelm Mar-
quardt und Martin Stöhr, und 1967 erarbeitete 
die vom Rat der EKD einberufene Studienkom
mission „Kirche und Judentum“ die 1975 ver-
abschiedete Studie Christen und Juden (1991 
und 2000 folgten die Studien II und III). Als 
bahnbrechend erwies sich der Rheinische Syn-
odalbeschluss 1980, der zum ersten Mal auch 
explizit zwei – aus jüdischer Sicht – ganz wich-
tige Aussagen macht: Er bekennt sich zu einer 
christlichen Mitverantwortung und -schuld am 
Holocaust und erklärt, „daß die fortdauernde 
Existenz des jüdischen Volkes, seine Heimkehr 
in das Land der Verheißung und auch die Er-
richtung des Staates Israel Zeichen der Treue 
Gottes gegenüber seinem Volk sind“. Diese Er-
klärungen und die jahrelange Begegnung und 
Zusammenarbeit führten langsam zu Vertrau-
en und einer echten Partnerschaft zwischen 
Christ*innen und Jüd*innen, die sich seit den 
2000er-Jahren dann intensivierte.

Entwicklungen auf 
jüdischer Seite

Zum ersten Mal veröffentlichte im Jahr 2000 ei-
ne Gruppe jüdischer Akademiker und Rabbiner 
eine Erklärung zum Christentum unter dem Ti-
tel „Dabru Emet“ („Redet Wahrheit“). Sie wur-
de auf christlicher Seite sehr positiv aufgenom-
men, auch wenn es auf jüdischer Seite Kritik 
an einigen Formulierungen gab. Das Jubiläums-
jahr der katholischen Erklärung „Nostra Aeta-
te“ 2015 gab den Anstoß zu zwei orthodox-jü-
dischen Erklärungen zum Christentum, „Den 
Willen unseres Vaters im Himmel tun: Hin zu 
einer Partnerschaft zwischen Juden und Chris-
ten“ (Dezember 2015) und „Zwischen Jerusa-
lem und Rom“ (August 2017). Hintergrund war 
die weitere Vertiefung des Dialogs zwischen 
den Kirchen und der jüdischen Orthodoxie so-
wie die klare Ablehnung der sog. Judenmissi-
on, wie sie beispielsweise die EKD-Kundgebung 
2016 „Der Treue hält ewiglich (Psalm 146,6). Ei-

ne Erklärung zu Christen und Juden als Zeugen 
der Treue Gottes“ formuliert – bereits 2015 hat-
te sich die EKD in der Kundgebung „Martin Lu-
ther und die Juden – Notwendige Erinnerung 
zum Reformationsjubiläum“ von Luthers Juden-
hass distanziert. 

Die Erklärung „Den Willen 
unseres Vaters im Himmel tun“

Am 3. Dezember 2015 wurde die Erklärung 
„Den Willen unseres Vaters im Himmel tun: Hin 
zu einer Partnerschaft von Juden und Christen“ 
veröffentlicht, die viel Aufmerksamkeit erfuhr, 
was sicherlich damit zusammenhängt, dass sie 
eine erste offizielle orthodoxe Erklärung zum 
Christentum war und von renommierten Per-
sönlichkeiten und Oberrabbinern verschiedener 
Städte und Länder, Leitern von Rabbinersemina-
ren und Rabbinerverbänden unterzeichnet wur-
de. Mittlerweile haben mehr als 100 Rabbiner 
die Erklärung unterzeichnet, davon acht amtie-
rende oder ehemalige Oberrabbiner europäi-
scher Länder. Das Spektrum der Unterzeichner 
reicht von der progressiven „Open Orthodoxy“ 
bis zur Ultraorthodoxie.

Wie schon der Titel andeutet, sind die Au-
toren überzeugt, dass der Dialog – und damit 
die partnerschaftliche Zusammenarbeit der 
Menschheit – nicht einfach nur etwas Positives 
ist, sondern dem Willen Gottes entspricht. Die 
Präambel benennt dann die Konsequenz: Nach 
der traumatischen Vergangenheit gilt es nun 
„als Partner zusammen[zu]arbeiten, um den 
moralischen Herausforderungen unserer Zeit 
zu begegnen.“ Anfangs wird ein Blick in eine 
schwierige Vergangenheit zurückgeworfen, 
dann aber auch die Veränderungen innerhalb 
der Kirchen im zweiten Paragraf gewürdigt. 

Mit § 3 beginnt eine tiefere theologische 
Diskussion. Um die Kernthese zu untermauern, 
nämlich dass „das Christentum weder ein Zu-
fall noch ein Irrtum ist, sondern g-ttlich gewollt 
und ein Geschenk an die Völker“, werden gro-
ße rabbinische Autoritäten aus verschiedenen 
Zeiten zitiert oder genannt, so etwa Maimoni-
des und Jehudah Halevi aus dem mittelalterli-
chen Spanien, die Rabbiner Emden und Hirsch 
aus Deutschland des 18. bzw. 19. Jahrhunderts 
und der zeitgenössische Rabbiner Shear Yashuv 
Cohen aus Israel. Diese Aussagen zum Christen-
tum oder die positive Bewertung der Rolle Je-
su sind übrigens nicht neu, sie repräsentieren 
seit dem Mittelalter, spätestens seit der Neu-
zeit, den Konsens innerhalb der rabbinischen 
Autoritäten. 
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§ 4 orientiert sich am Alenu (jüd. Schlussge-
bet). Der Beginn ist fast ein wortwörtliches Zitat 
aus der jüdischen Liturgie und umschreibt, was 
nun als Konsequenz aus § 3 folgen muss: „Ju-
den wie Christen haben eine gemeinsame Auf-
gabe in der Verheißung des Bundes, die Welt 
unter der Herrschaft des Allmächtigen zu ver-
bessern, so dass die gesamte Menschheit Sei-
nen Namen anruft und Laster von der Erde ver-
bannt werden.“ Wir stehen vor der Erfüllung der 
Vision des Netziv (Naftali Zvi Yehuda Berlin), der 
in § 4 zitiert wird. Nur so kann Zukunft gelin-
gen, können beide Seiten ein neues Kapitel auf-
schlagen und profitieren, denn wie § 6 erklärt: 
„Wir Juden und Christen haben viel mehr ge-
meinsam, als was uns trennt (…).“ Dabei gibt es 
klare Unterschiede: „Unsere Partnerschaft ba-
gatellisiert in keiner Weise die weiterhin beste-
henden Differenzen zwischen beiden Gemein-
schaften und Religionen.“ Nur sind die Autoren 
auch der Überzeugung, dass „G-tt viele Boten 
nutzt, um Seine Wahrheit zu offenbaren (…)“. 
Um unserem Anspruch gerecht zu werden und 
auch in einer modernen, teils sehr säkular ge-
prägten Welt zu zeigen, wie wichtig unsere je-
weiligen Traditionen und Werte sind, müssen, 
wie in § 7 erklärt, „Juden und Christen Vor-
bilder geben in Dienst, bedingungsloser Liebe 
und Heiligkeit“ und „gemeinsam eine aktive 
Rolle bei der Erlösung der Welt übernehmen“. 
Es muss also Konkretes folgen.

Die Erklärung „Zwischen 
Jerusalem und Rom“

Am 31. August 2017 überreichte eine Delega-
tion der CER, der RCA (Rabbinical Council of 
America, der amerikanisch-orthodoxen Rabbi-
nervereinigung) und des israelischen Oberrabbi-
nats in Rom die Erklärung „Zwischen Jerusalem 
und Rom“ Papst Franziskus. Sie ist ein Quanten-
sprung, denn zum ersten Mal äußern sich die 
wichtigsten Rabbinerverbände und Institutio-
nen der jüdischen Orthodoxie offiziell und for-
mell zum Christentum.

Struktur und Inhalt von „Zwischen Jerusa-
lem und Rom“ ist ähnlich zur Erklärung von 
2015, wenn auch etwas zurückhaltender in 
den Aussagen. Die Präambel nimmt Bezug auf 
die sehr schwierige Vergangenheit, bei der die 
„Schoa der historische Tiefpunkt der Bezie-
hungen zwischen Juden und unseren nichtjü-
dischen Nachbarn“ ist. Trotzdem werden auch 
die Veränderungen der letzten Jahrzehnte er-
wähnt und ausführlich die Veränderungen in-
nerhalb der Katholischen Kirche gewürdigt, 

speziell nach Nostra Aetate, das als Meilenstein 
bezeichnet wird. Durch Nostra Aetate began-
nen die Kirchen „einen Prozess der Selbstprü-
fung, der in zunehmendem Maße dazu führte, 
dass die kirchliche Lehre von jedweder Feind-
seligkeit gegenüber Juden bereinigt wurde, 
wodurch Vertrauen und Zuversicht zwischen 
unseren jeweiligen Glaubensgemeinschaften 
wachsen konnten“. Natürlich gibt es wichtige 
Unterschiede zwischen Christentum und Juden-
tum: „Die theologischen Unterschiede zwischen 
Judentum und Christentum sind tief.“ Die Erklä-
rung nennt aber viele traditionelle Quellen, um 
den speziellen und positiven Status des Chris-
tentums zu belegen: „Trotz dieser tiefen Diffe-
renzen haben einige der höchsten Autoritäten 
des Judentums festgestellt, dass Christen einen 
besonderen Status erhalten, weil sie den Schöp-
fer des Himmels und der Erde anbeten, der das 
Volk Israels aus der ägyptischen Knechtschaft 
befreite und der die Vorsehung über die ganze 
Schöpfung ausübt.“ Und gerade deshalb heißt 
es: „Trotz der unversöhnlichen theologischen 
Unterschiede sehen wir Juden Katholiken als 
unsere Partner, enge Verbündete, Freunde und 
Brüder in unserem gemeinsamen Streben nach 
einer besseren Welt, die mit Frieden, sozialer 
Gerechtigkeit und Sicherheit gesegnet ist.“ Die 
Erklärung endet mit einer Vision: „Wir wollen 
unseren Dialog und unsere Partnerschaft mit 
der Kirche vertiefen, um unser gegenseitiges 
Verständnis zu fördern und die oben beschrie-
benen Ziele voranzubringen.“ ◆
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Einführung

Jüdische Erziehung findet ihren Ursprung be-
reits in der Tora und steht in familiärer Ver-
antwortung: „Wenn dich morgen dein Sohn 
fragt …“1. Die Kenntnis der Lehren und Ge-
setze der Schrift, die Bedeutung des Brauch-
tums und der jüdischen Geschichte dienen dem 
Schutz der jüdischen Identität gegen „die sittli-
che Verwilderung seiner mächtigen Umwelt“2. 
Die Zielsetzung der jüdischen Unterweisung seit 
biblischer Zeit ist also die Weitergabe der Über-
lieferung an die nächste Generation. 

Die Besonderheit jüdischer Erziehung und 
die Vielschichtigkeit der Vermittlung jüdischer 
Identität liegen u.a. darin begründet, dass das 
Judentum nicht nur als Religion verstanden 
wird, sondern auch als Lebensweise über die 
„Vielzahl seiner Interpretationen“3. Ethnizität 
und Zusammengehörigkeitsgefühl, die hebrä-
ische Sprache und der Israelbezug, aber auch 
die Schoa und das Fortbestehen des Antisemi-
tismus bilden Komponenten dieser Identität, 
die das religiöse Moment ergänzen, verdrän-
gen oder überlagern können. 

Die Ausbildung der jüdischen Identität findet 
heute ihren Platz im Elternhaus, in der Synago-
ge und anderen Einrichtungen einer jüdischen 
Gemeinde, in einer jüdischen Schule bzw. im jü-
dischen Religionsunterricht sowie auch in jüdi-
schen Organisationen außerhalb der Gemeinde. 

1 Dewarim 6,20
2 Jüdisches Lexikon. Ein enzyklopädisches Handbuch 

des jüdischen Wissens in vier Bänden. Begr. von Her-
litz, G. / Kirschner, B. Band II. Berlin 1929, 491.

3 Kurzweil, Hauptströmungen der jüdischen Pädago-
gik, 14.

Die für den Religionsunterricht und seine in-
haltliche Verantwortung maßgebliche Bezugs-
wissenschaft seit Ende des 19. Jahrhunderts 
stellt die Religionspädagogik dar.4 Als Schnitt-
stelle zwischen den Fachwissenschaften Theo-
logie und Pädagogik berührt die Religionspä-
dagogik eine Vielzahl an Themen, die auch 
Fragestellungen der heutigen jüdischen Erzie-
hung betreffen, so etwa die Identitätskonstitu-
ierung der Jugendlichen durch fakultative Ge-
meindeangebote, die Spannung zwischen 
jüdischen Gemeinden und dem Bildungsauf-
trag des schulischen Unterrichts oder die Rol-
le der Religionspädagog*innen und des Religi-
onsunterrichts in der Gesellschaft. Doch eine 
eigene jüdische Religionspädagogik, obwohl 
davon im jüdischen Kontext gesprochen wird5, 
existiert in diesem Sinne weder im israelischen6 
noch im deutschen7 Bildungswesen.

Häufig werden die Begriffe „jüdische Erzie-
hung“ und „jüdischer Religionsunterricht“ sy-
nonym gebraucht, sie sollen aber wie folgt un-
terschieden sein: Jüdische Erziehung kann sich 
über religiöse Vermittlungselemente hinaus auf 
z. B. historische, kulturelle oder zionistische In-
halte ganz allgemein beziehen, während der 
jüdische Religionsunterricht als konfessionel-
les Unterrichtsangebot verstanden wird, das je 
nach Bundesland ordentliches Schulfach sein 
kann. 

4 Vgl. Schweitzer, Pädagogik und Religion, 180f.
5 Vgl. Krochmalnik, Zeit ists …- Vorüberlegungen, 35-38.
6 Vgl. Schröder, Jüdische Erziehung im modernen Israel.
7 Vgl. Landthaler, Jüdischer Religionsunterricht und sä-

kulare Gesellschaft, 22.
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Jüdische Erziehung heute in 
Familie, Synagoge und Gemeinde

Die Basis jüdischer Identitätsvermittlung sollte 
idealerweise im Elternhaus gelegt und entwi-
ckelt werden. Da bei vielen jüdischen Familien 
jüdische Sozialisation kaum mehr stattfindet8, 
übernimmt dann u.a. die Synagoge die Identi-
tätsvermittlung, je nachdem wie groß die Ge-
meinde ist und über entsprechende Angebote 
verfügt. Die Teilnahme an Gottesdiensten bildet 
den Kern des Synagogenangebots. Den äuße-
ren Rahmen bilden dabei Feiern des Jahreszyk-
lus (z.B. Hohe Feiertage) und Feiern des Lebens-
zyklus (z.B. Beschneidung). Doch beklagen die 
jüdischen Gemeinden hinsichtlich des Synago-
genbesuches ebenso wie Kirchen im Rahmen 
von Säkularisierung und Individualisierung ei-
nen Rückgang der Beter*innen, denn oftmals 

8 Zugewanderte russische Jüd*innen standen in den 
1990er Jahren der Doppelaufgabe gegenüber, sich 
in die deutsche Gesellschaft und in den religiösen 
Kontext ihrer Gemeinde integrieren zu müssen. Sie 
erfüllten trotz ihres jüdischen Selbstverständnisses 
oft nicht die Kriterien, die Gemeinden zur Bedingung 
machen, um als Mitglied aufgenommen zu werden. 
Der Halacha nach ergibt sich die Mitgliedschaft für 
den, dessen Mutter Jüdin ist oder der zum Judentum 
übertritt. Das Zuwandererverständnis orientiert sich 
oftmals am nationalen Eintrag im Pass. Vgl. Körber, 
Juden, Russen, Emigranten, 56.

kommt kein Minjan (Mindestzahl jüdischer Be-
tender) zu einem Gottesdienst zustande. Die-
ses Problem der Entinstitutionalisierung9 mag 
aber vielleicht in anderer Weise als die christ-
lichen Konfessionen das Judentum berühren, 
denn hier gehören individuelle und kollektive 
Momente traditionell eng zusammen und fin-
den im Gottesdienst in persönlichen und ge-
meinsamen Gebeten ihren Ausdruck.10 

Um die religiöse Mündigkeit zu erhalten, 
d.h. dass Jungen im Alter von 13 Jahren und 
Mädchen im Alter von zwölf Jahren für die Be-
achtung und Einhaltung der Mizwot (Gebote) 
verantwortlich sind, werden die Jugendlichen 
zumeist ein oder zwei Jahre vorbereitet, oftmals 
als ergänzendes Angebot zum Religionsunter-
richt. Der Bar / Bat Mizwa-Unterricht, der u.a. 
von Rabbiner*innen oder Privatlehrer*innen 
durchgeführt wird, umfasst hebräische Le-
sekenntnisse, Wissen zu Feiertagen und Bräu-
chen. Kantor*innen unterweisen im Besonderen 
hinsichtlich des liturgischen Vortrags.11

Zuweilen bleiben Jugendliche und ihre Fami-
lien nach der Bar / Ba Mizwa Feier der Synago-

9 Vgl. Luckmann, Die unsichtbare Religion. 
10 Abraham Joshua Heschel erklärt, dass das Judentum 

besonderen Wert auf das Gemeinschaftsgebet lege. 
Vgl. Trepp, IX. Abraham Joshua Heschel (1907-1972), 
384.

11 Vgl. Ydit, Kurze Judentumkunde, 137.
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ge fern. Dann greifen oft andere jüdische Ein-
richtungen in und außerhalb der Gemeinden, 
um jüdische Identität weiterzuentwickeln: Da-
zu gehört ein Jugendzentrum, das im Idealfall 
wöchentlich stattfindet, die Teilnahme am jähr-
lichen Gesangswettbewerb Jewrovision, der Ju-
gendzentren mitorgansiert und Aus- und Fort-
bildungsreihen für Jugendbetreuer anbietet.12 
An wenigen Standorten in Deutschland ist auch 
die zionistische Jugend (ZJD) aktiv und verschie-
dene Sportabteilungen der Makkabivereine. Sie 
laden zu Lehrgängen und Wettbewerben ein, 
an denen Jugendliche und Erwachsene teilneh-
men können.13

Rabbiner*innen verschiedener Synagogen, 
mitunter engagierte Gemeindemitglieder, bie-
ten Kurse für Erwachsene als Schiurim an, die 
theologisch, religionsphilosophisch oder his-
torisch orientiert sein können. Auch jüdische 
Volkshochschulen haben entsprechende Ange-
bote. Übertrittsinteressierte müssen in der Regel 
einen einjährigen Unterrichtskurs durchlaufen, 
der sie mit allen Facetten des jüdischen Lebens 
bekannt macht bis sie vor ein Bejt Din (Rabbi-
natsgericht) treten, das sie prüft.14

Jüdischer Religionsunterricht 

Weil jüdische Jugendliche heute nicht mehr 
selbstverständlich in einem jüdischen Milieu auf-

12 ZWST siehe www.zwst.org/de/zwst-ueber-uns [No-
vember 2020].

13 Makkabi, https://makkabi.de [November 2020].
14 Vgl. Ydit, Kurze Judentumkunde, 153-155.

wachsen, wird der Religionsunterricht im jüdi-
schen Schulwesen relevant15. Jüdische Schulen 
bieten neben dem Leben nach dem jüdischen 
Kalender koscheres Essen, jüdische Geschich-
te, Hebräisch-, Bibel- und Siddur (Gebetbuch)-
Unterricht an und verbinden Unterrichtsinhal-
te säkularer Fächer mit jüdischen Aspekten. 
In Deutschland gibt es derzeit neun jüdische 
Grundschulen und sieben weiterführende Schu-
len, die auch von nichtjüdischen Schüler*innen 
besucht werden.16

Für Schüler*innen außerhalb der jüdischen 
Schulen kommt der zweistündige jüdische Re-
ligionsunterricht zum Tragen, der sich von jüdi-
schen Schulen u.a. deshalb unterscheidet, da er 
innerhalb zweier Schulstunden kein vergleich-
bares jüdisches Umfeld erzeugen kann. Gegen-
wärtiger jüdischer Religionsunterricht bereitet 
Jugendliche, wie auch die Vorbereitungen zur 
Bar / Bat Mizwa, auf die Mitwirkung am Got-
tesdienst vor. 

Für den jüdischen Religionsunterricht als 
ordentliches Schulfach gilt, dass er nach dem 
Grundgesetz in den alten Bundesländern fest-
geschrieben ist. Ähnlich wie beim evangelischen 
und katholischen Religionsunterricht als gemein-
same Angelegenheit von Kirche und Staat un-
terliegt der äußere Rahmen des jüdischen Reli-
gionsunterrichtes der staatlichen Schulaufsicht, 
die inhaltliche Ausgestaltung des Faches obliegt 
den jüdischen Gemeinden.17 Doch impliziert der 
jüdische Religionsunterricht als ordentliches 
Lehrfach einige Problemfelder: Jüdischer Reli-
gionsunterricht scheint zwar eine gute Note zu 
versprechen, doch sinken seine Schülerzahlen, 
wie die KMK bei ihrer Erhebung im Schuljahr 
2017/18 feststellte, denn nur 337 Schüler*innen 
in ganz Deutschland besuchten diesen Unter-
richt.18 Auch ist er weder flächendeckend einge-
richtet noch fußt er in allen Bundesländern auf 
entsprechenden Lehrplänen noch kann er auf 
eine Lehrerschaft zurückgreifen, die an hiesigen 
Instituten ausgebildet wurde. Die Verfügbarkeit 
passender Lehrmaterialien ist auch noch nicht 

15 Vgl. Ministerium für Schule und Weiterbildung des 
Landes Nordrhein-Westfalen 2005, 7f.

16 Siehe dazu Levy, Geschichte und Gegenwart, 144-
152; auch: Zentralrat der Juden www.zentralratder 
juden.de/vor-ort/juedische-einrichtungen [Novem-
ber 2020]

17 Im Kontrast zur Diskussion um den islamischen Re-
ligionsunterricht findet der Staat in den jüdischen 
Gemeinden, Landesverbänden und im Zentral-
rat der Juden übergeordnete Vertreter*innen und 
Ansprechpartner*innen, mit denen er staatsrechtli-
che Verträge schließen und in Zusammenarbeit Lehr-
pläne für den Unterricht einführen kann.

18 Vgl. Statistik Berlin 2019. 
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allseits zufriedenstellend, doch hat sich in die 
Situation in den letzten Jahren schon sehr ver-
bessert.19 Im Kontrast zum Gemeindeunterricht 
kann der schulische Religionsunterricht auch 
nicht denominational zwischen orthodox, libe-
ral oder konservativ getrennt werden, da er al-
len jüdischen Schüler*innen offenstehen muss. 
Dabei wird ein grundlegendes Problem erkenn-
bar, denn die Gemeinden in Deutschland, die 
sich zwar als auf Pluralität setzende Einheits-
gemeinden verstehen, verorten sich mehrheit-
lich als traditionell und fokussieren offenbar die 
Vermittlung orthodoxer Glaubensinhalte, wäh-
rend liberal-konservative Positionen zu wenig 
erkennbar sind.20

Jüdische Religionspädagogik

Die Ausbildung jüdischer Lehrer*innen erfolg-
te lange Zeit nur vereinzelt in Deutschland, und 
selbst heute besitzen nicht alle Unterrichten-
den eine pädagogische Qualifikation. Das be-
trifft auch Rabbiner*innen und Kantor*innen, 
die oftmals mit Religionsunterricht betraut 
werden. Bernd Schröder weist darauf hin, dass 
Lehrer*innen teilweise pädagogisch qualifizierte 
Gemeindemitglieder sind, teilweise an der de-
nominationsneutralen Hochschule für jüdische 
Studien ausgebildete oder aus Israel vermittel-
te Lehrer*innen.21 

Einen ersten Ansatz, eine landesübergrei-
fende Instanz hinsichtlich der Organisation des 
jüdischen Religionsunterrichts einzurichten, leis-
tete die Hochschule für Jüdische Studien seit 
dem Jahr 2001 mit dem Studiengang Jüdische 
Religionslehre, der im Zuge des Bologna-Prozes-
ses aktuellen Erfordernissen angepasst wurde, 
wenn auch die Zahl der Absolvent*innen klein 
ist. Im Jahr 2006 schloss hier die erste Lehramts-
kandidatin ihr Studium ab. Auch der Studien-
gang liberaler Rabbiner- und Kantoren studen-
t *innen an der School of Jewish Theology in 
Potsdam hat Seminare des Bachelor- und Mas-
terstudiums in Jüdischer Religionspädagogik 
verpflichtend in sein Programm aufgenommen. 
Da es aber noch keine übergreifende Didaktik 
des jüdischen Religionsunterrichts in Deutsch-

19 Zum Beispiel: J.E.L.E.D./Jewish European Learning Ex-
perience DotNet/Lehrmittel für den jüdischen Unter-
richt, hg. v. Schweizerischen Israelitischen Gemein-
debund (SIG), Zürich; auch: Zentralrat der Juden in 
Deutschland (Hg.): Lehre mich, Ewiger, deinen Weg 
– Ethik im Judentum. 2015.

20 Vgl. Landthaler, Jüdischer Religionsunterricht und sä-
kulare Gesellschaft, 18-20.

21 Vgl. Schröder, Jüdische Erziehung im modernen Isra-
el, 125.

 Studierende der 
School of Jewish 
Theology an der 

Universität Potsdam.
© Karla Fritze

land gibt, stellt sich die Frage nach Zielen und 
Inhalten bzw. Lernfeldern, Wertekonzepten 
und Lerntraditionen immer wieder neu. In die-
ser Hinsicht erscheint es interessant, inwieweit 
aktuelle didaktische Konzepte auch christlicher 
Religionspädagogik Einzug in den jüdischen Re-
ligionsunterricht halten könnten.22 

Grundlage der zu vermittelnden Inhalte bil-
den u.a. Feiertage, Brauchtum, das Gebet, der 
Gottesbezug, der jüdische Lebenskreis, die Bibel 
und Kommentare. Während in der Grundschu-
le hebräische Lesekompetenz angeeignet wird, 
stehen in der Mittel- und Oberstufe jüdische Ge-
schichte, Religionsphilosophie, insbesondere jü-
dische Ethik, neben Gottesvorstellungen in der 
Tradition des Tenach, des Talmud und der Ko-
dizes im Vordergrund. Da über die hermeneuti-
sche Auslegung immer danach gefragt werden 
kann, was der Toratext den Schüler*innen heute 
sagt und was er für sie bedeutet23, kann so eine 

22 Erfahrungsorientierte Schwerpunkte wurden pro-
blemlos aus allgemeinpädagogischen Konzepten 
entnommen, die christliche Symboldidaktik erweist 
sich offenbar als spezifisch katholischer Entwurf. Vgl. 
Krochmalnik, Die Symbolik des Judentums.

23 Vgl. Krochmalnik, Schriftauslegung. Die Bücher Levi-
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Verbindung schülerorientierter und traditions-
gebundener Inhalte und Methoden erfolgen. 

Ausblick

Die Vielfalt der Religi-
onen in Deutschland 
und ihre unterschied-
lichen Ausrichtungen 
in unserer Gesell-
schaft wie die wach-
sende Zahl von Kon-
fes  sionslosen bestim-
men auch die Lebens-
wirklichkeit der jüdi-
schen Schüler*in nen 
und scheinen es er-
forderlich zu machen, 
dass sich Religions-
unterricht an öffent-
lichen Schulen für 
neue Modelle öffnet. 
Die Religionspäda-
gogik hat hierzu Ant-
worten entwickelt, 
insofern sie das Mo-
ment des Lernens 
durch den gelebten 
Dialog in der Begeg-
nung mit Angehöri-

gen anderer Religionen hervorgehoben hat.24 
Weit gefasst sind zu interreligiösen Model-

len z.B. der Religionsunterricht in Bremen zu 
zählen oder der Hamburger Weg, der einen in-
terreligiös-dialogischen, verpflichtenden Religi-
onsunterricht für alle realisiert, der in der Ver-
antwortung der Religionsgemeinschaften in 
Hamburg liegt.25 Nur ansatzweise sind hinsicht-
lich interreligiösen Lernens auch Fächer zu sub-
summieren, die für alle Schüler*innen Pflicht 
sind und einen religionskundlichen Ansatz be-
tonen, z.B. das Fach Lebenskunde – Ethik – Re-
ligionskunde (LER) in Brandenburg. Jüdischer 
Religionsunterricht ist dort kein ordentliches 
Lehrfach und kann nur ergänzend ohne Note 
besucht werden. Es steht jedoch zur Frage, ob 
Modelle, die die Kirche verantwortet und alle 
Konfessionen integriert, oder Modelle, die sich 
nur einem Lernen über Religionen widmen, den 
Wegfall eines bekenntnisorientierten jüdischen 
Religionsunterrichts als ordentliches Schulfach 

tikus, Numeri, Deuteronomium im Judentum. 
24 Vgl. hierzu Schröder, Interreligiöses Lernen als Her-

ausforderung der Religionspädagogik. 
25 Vgl. Bauer, Religionsunterricht für alle.

legitimieren. Aus jüdischer Perspektive wäre 
auch entscheidend, welches Material hierbei 
verwendet wird. Hierfür hat die Bildungskom-
mission des Zentralrats der Juden in Deutsch-
land in Zusammenarbeit mit Vertreter*innen 
der Kultusminister der Länder umfassend Bü-
cher und weiteres Material geprüft sowie In-
formationen zum Judentum unter der Rubrik 
„Kommentierte Materialsammlung“ verfüg-
bar gemacht.26 Angesichts der Bedeutsamkeit 
sinnstiftender Lebensorientierungen für die in-
dividuelle Persönlichkeitsbildung scheint der 
jüdische Religionsunterricht im Kontext einer 
weiter zunehmenden gesellschaftlichen Plura-
lität keinesfalls überholt. Vielmehr kommt ihm 
in der Dialektik von Beheimatung und Begeg-
nung nach wie vor eine wichtige Orientierungs-
funktion zu.27  ◆
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J
unge Menschen sollten frühzeitig lernen, 
wohin Diskriminierung und Ausgrenzung 
führen können. Die deutsche Geschich-
te ist eigentlich das perfekte Lehrstück.“1 
So heißt es im „Report über wirkungs-

volles zivilgesellschaftliches Engagement ge-
gen rechts“. Junge Menschen sollen aus der 
Geschichte lernen – das gehört seit der Nach-
kriegszeit zum Konsens. Schon in den 1960er 
Jahren formulierte Theodor W. Adorno das als 
Ziel aller Pädagogik: dass Auschwitz sich nicht 
wiederhole (1966).

1 Schäfer/Schmidt, Vielfalt wirkt.

Seither hat sich in Deutschland eine beispiel-
lose Erinnerungskultur entwickelt: Erinnerungs-
orte, Gedenkrituale; Literatur, Theater und Fil-
me. Ausgehend von der Studentenbewegung, 
den 68ern, entstanden zahlreiche zivilgesell-
schaftliche Initiativen. Ihr Anliegen: einen Bei-
trag zur Aufarbeitung der NS-Geschichte zu 
leisten.

Heute gibt es eine parteiübergreifende An-
erkennung der deutschen Verantwortung für 
die Verbrechen (mit Ausnahme der AfD), eine 
– späte – Strafverfolgung der Täter*innen, Ent-
schädigungszahlungen und nicht zuletzt Ge-
denkstätten und Bildungsangebote. In der Da - 
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ten bank über die Opfer des Nationalsozialis-
mus sind über 550 offizielle Erinnerungsorte in 
Deutschland aufgelistet. Hinzu kommen Mahn-
male, Stolpersteine, Gedenktafeln. Neue Ge-
denkorte sind in Planung. Es scheint also, als sei 
der Forderung, aus der Geschichte des National-
sozialismus zu lernen, mit unserer Erinnerungs-
kultur Genüge getan. Gegenüber dieser Dar-
stellung stehen jedoch einige Entwicklungen, 
die darauf hindeuten, dass der Konsens über 
die deutsche Erinnerungskultur fragiler gewor-
den ist.2 Dieser Text wird in der Zeit der COVID-
19-Pandemie verfasst, wenn die Szene radika-
ler Corona-Leugner*innen besonders auf den 
Straßen sichtbarer und lauter wird. Auf zahl-
reichen Demonstrationen wird der sogenann-
te Judenstern mit der Aufschrift ungeimpft 
und Verschwörungsideologien mit antisemiti-
schen Bildern getragen. Für die Frage, warum 
uns die Erinnerungskultur bei der Bekämpfung 
von Holocaustrelativierung, Antisemitismus und 
Rechtsextremismus nicht hilft, sollen im Vorder-
grund zwei Aspekte diskutiert werden. Zum ei-
nen geht es um die Tendenz, durch ritualisiertes 
Gedenken die Geschichte zu entkonkretisieren, 
die Geschichte dabei von jeglichem Inhalt zu 
entleeren. Zum anderen sollen die Angriffe auf 
die Erinnerungskultur von Rechts thematisiert 
werden. Geschichtsrevisionistische Ideen wer-
den immer stärker salonfähig, ziehen in die so-
genannte „Mitte der Gesellschaft“.

Ritualisierte Erinnerungskultur

Im Sommer 2017 eröffnete die Stadt Freiburg 
eine Gedenkstätte zur Erinnerung an die 1938 
niedergebrannte „alte Synagoge“. Ausgelassen 
tummelten sich Schaulustige um den „Wasser-
tisch“, eine Art Planschbecken, das nach dem 
Umriss der Synagoge auf einem öffentlichen 
Platz angelegt wurde, für knappe zehn Millio-
nen Euro. Es dauerte nicht lange, und die ersten 
nutzten das Becken für eine Abkühlung. „Dieser 
neue Platz wird leben“, verkündete der Ober-
bürgermeister der Stadt und charakterisierte die 
Stimmung damit treffend.3

Der Erfolg der Gedenkstätte wurde jedoch 
getrübt von der Kritik der jüdischen Gemein-
de Freiburgs: Die Umrisse würden nicht denen 
der alten Synagoge entsprechen, sondern die-
se verkleinern. Zudem waren während der Bau-
arbeiten Bestandteile der historischen Synago-
genmauern gegen den Wunsch der Gemeinde 

2 Vgl. Mendel/Messerschmidt, Fragiler Konsens.
3 Röderer, Freiburgs neue Mitte.

entsorgt. Eine bronzene Gedenktafel wurde 
liegend unter Wasser angebracht, so dass sie 
selbst bei unbewegter Oberfläche kaum lesbar 
ist. Gelingt es dennoch, den Text zu entziffern, 
so wird hier weder auf die zerstörte Synago-
ge noch auf die Shoah angesprochen, sondern 
lediglich die „Herrschaft von Gewalt und Un-
recht“ beklagt. Damit ist die Erinnerung ent-
konkretisiert: Die Rede ist nicht von realen ge-
schichtlichen Personen, sondern von abstrakt 
bleibender Herrschaft, welche scheinbar oh-
ne Akteure, ohne Hilfe aus Freiburg, Gewalt 
und Unrecht ausgeübt hätte. Wer diese erlitt, 
bleibt ebenfalls unbenannt, so dass es dem*der 
Leser*in freisteht, auch Angehörige der Täter-
gesellschaft zu den Opfern zu zählen. 

Dieses Beispiel zeigt, dass Erinnerungsorte 
nicht immer zu einer lebendigen und selbstkri-
tischen Erinnerungskultur beitragen. Solche Orte 
können sogar durch Abstraktion und Trivialisie-
rung geschichtsrevisionistischen Vorstellungen 
einen Vorschub leisten. Wir stellen fest, dass das 
Gedenken an die NS-Zeit zunehmend über ge-
sellschaftliche Rituale der Selbstbestätigung ein-
geübt wird. Dass die Ereignisse aus dem histo-
rischen Kontext gerissen werden, dass sie von 
ihren politischen, gesellschaftlichen und kulturel-
len Aspekten entkoppelt werden. Mit dem An-
spruch, die Vergangenheit „bewältigen“ zu kön-
nen, etabliert sich zugleich ein neues deutsches 
Selbstbewusstsein: Deutschland wird als „Welt-
meister der Erinnerungskultur“ inszeniert und 
die Kultur der Erinnerung wird zur „Schablone“4. 

Die Auseinandersetzung mit der NS-Zeit ist 
bis heute unbehaglich, tabuisiert. Familiäre Ver-
strickungen werden gerne verdrängt oder zu 
den eigenen Gunsten umgeschrieben – meist 
unbewusst. Laut der MEMO-Studie aus dem 
Jahr 2020 geben mehr als 75 Prozent der Deut-
schen an, ihre Vorfahren seien im Nationalso-
zialismus keine Täter*innen gewesen. Mehr als 
35 Prozent geben an, ihre Vorfahren waren Op-
fer. Etwa 40 Prozent sagten, ihre Vorfahren hät-
ten Opfern des Nationalsozialismus geholfen.5

Der Holocaust ist – um auf dem Begriff des 
Historikers Raul Hilbergs zurückzukommen – in 
Deutschland eine „Familiengeschichte“ (2012). 
Und es ist auch verständlich, dass jeder erst 
einmal den Wunsch hat zu glauben, dass Opa 
und auch Oma in Ordnung waren. Doch die 
historische Forschung sagt etwas anders. Rund 
250.000 Deutsche waren direkt in den Mas-
senmord involviert. Ein Befund, der eigentlich 
lange bekannt sein könnte. Er ist aber für vie-

4 Assmann, Weltmeister im Erinnern?
5 Vgl. Zick, Mulitdimensionaler Erinnerungsmonitor, 16.
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le Deutsche schwer zu ertragen, er wirft Schat-
ten über die eigene Familiengeschichte. In der 
Studie „Opa war kein Nazi“ zeigt Harald Wel-
zer, dass über drei Generationen hinweg die Be-
schönigungen nicht etwa ab-, sondern zunah-
men. War die Elterngeneration schon nicht im 
Bilde über die Beteiligung der Großeltern, wur-
de die Familiengeschichte in der Enkelgenerati-
on noch einmal verzerrt.6

Die Vermeidung der Auseinandersetzung 
mit den Täter*innen steht im Gegensatz zu 
der verbreiteten Vorstellung, dass die 68er das 
Schweigen ihrer Eltern konfrontiert, sie zur Rede 
gestellt hätten. Insbesondere zur Wiederverei-
nigung wurde diese Erzählung Teil einer staats-
tragenden Politik, die der Welt ein geläutertes 
Deutschland präsentieren wollte. Diese Vorstel-

6 Vgl. Welzer u.a., Opa war kein Nazi.
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lung hat der damalige Bundespräsident Richard 
von Weizsäcker in seiner berühmten Rede 1985 
programmatisch eingeprägt: Das Geheimnis der 
Erlösung heißt Erinnerung. Der Satz stammt von 
Baal Schem Tov, dem Gründer des Chassidis-
mus. Vollständig heißt er: „Vergessen verlängert 
das Exil, in der Erinnerung liegt das Geheimnis 
der Erlösung.” Gemeint ist also ein religiöses Er-
innern an das Heilige Land und den zerstörten 
Tempel. Die Übertragung auf die deutsche Er-
innerungskultur ist falsch, denn die Erinnerung 
an die Opfer wird niemanden erlösen. 

Die Selbsterlösung der Deutschen lässt sich 
empirisch kaum belegen. Vielmehr herrschten 
das Schweigen, die Dethematisierung vor. Dies 
bedeutet jedoch nicht, dass nationalsozialisti-
sche und antisemitische Ressentiments mit die-
ser hartnäckig schweigenden Generation ver-
graben worden wären. Im Gegenteil: Wie der 



Loccumer Pelikan  |  1/ 2021

grundsätzlich28

Historiker Werner Bergmann beobachtete, ent-
stand dadurch der sogenannte „sekundäre An-
tisemitismus“ (2010). Die Juden werden hier 
nicht trotz, sondern wegen Auschwitz gehasst. 
Es handelt sich um eine transformierte Form der 
Judenfeindschaft, die aus der Diskrepanz zwi-
schen dem Wunsch zu vergessen bzw. nicht er-
innert zu werden und der beständigen Konfron-
tation mit den deutschen Verbrechen entsteht.

Mit dieser Analyse soll die in den letzten Jahr-
zehnten geleistete Erinnerungsarbeit nicht ab-
gewertet werden. Es soll aber reflektiert und 
diskutiert werden, wo die Leerstellen der Erinne-
rungsarbeit liegen. Bei aller Kritik sollte man nicht 
aus den Augen verlieren, dass derzeit die Stim-
men lauter werden, die selbst diese ritualisier-
ten Formen des Gedenkens abschaffen wollen. 

Geschichtsrevisionismus

„Hitler und die Nationalsozialisten sind nur ein 
Vogelschiss in 1000 Jahren erfolgreicher deut-
scher Geschichte“, sagte der damalige AfD-
Bundessprecher Alexander Gauland. Der thü-
ringische AfD-Fraktionsvorsitzende Björn Höcke 
sagte: „Wir sind das einzige Volk der Welt, das 
sich ein Denkmal der Schande in das Herz sei-
ner Hauptstadt gepflanzt hat.“ Mit solchen 
Grenzverletzungen kämpft die Neue Rechte 
ihren Kampf um kulturelle Hegemonie – und 
die Deutungshoheit über die jüngere Geschich-
te. Im Grundsatzprogramm der AfD heißt es: 
„Die aktuelle Verengung der deutschen Erinne-

rungskultur auf die Zeit des Nationalsozialismus 
ist zugunsten einer erweiterten Geschichtsbe-
trachtung aufzubrechen, die auch die positi-
ven, identitätsstiftenden Aspekte deutscher Ge-
schichte mit umfasst.“7 Die zitierte Stelle enthält 
verknappt mehrere Elemente, die typisch sind 
für die geschichtspolitischen Vorstellungen der 
AfD: Es wird eine vermeintliche Verengung der 
Erinnerungskultur auf die NS-Zeit behauptet 
und kritisiert. Diese Form der Auseinanderset-
zung, heißt es, sei nicht „identitätsstiftend“, 
hierfür wäre die Betonung anderer Epochen 
der deutschen Geschichte dienlich. Der Nati-
onalsozialismus wird aber zugleich ex negativo 
als ein nicht positiver „Aspekt“ der deutschen 
Geschichte gefasst, also nicht verherrlicht, aber 
relativiert.

Man muss dafür aber nicht nach ganz rechts 
blicken. Die verbreitete Erzählung von den „bei-
den deutschen Diktaturen“ stellt ebenfalls eine 
Verharmlosung des Nationalsozialismus dar – 
ebenso wie die heute maßgebliche Erzählung, 
der Fall der Berliner Mauer habe zu Freudentau-
mel und einer neuen Brüderlichkeit geführt. Die 
mit der Wende verbundenen Ausbrüche von 
rechter und neonazistischer Gewalt gegen je-
ne, die von der neuen „Einheit“ ausgeschlossen 
waren, bleiben unerwähnt. Auch der Bezug auf 
die „heldenhaft kämpfenden“ deutschen Sol-
daten in zwei Weltkriegen, wie beispielsweise 
beim Volkstrauertag, ist ein Ausdruck der Ge-
schichtsverharmlosung. 

7 AfD 2016, 48.

© Stiftung „Erinnerung, Verantwortung und Zukunft”
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auch darin herauszufinden, welche Bedeutung 
diese Welt- und Selbstsicht hat – gerade für Ju-
gendliche.

Diesen Stimmen entgegentreten kann nur, 
wer heute gegen Antisemitismus und Rassismus 
kämpft. Wenn seitens der völkischen Rechten 
die Täter-Opfer-Umkehr bedient wird, wenn be-
hauptet wird, die Deutschen würden heute un-
ter dem Vorwurf einer kollektiven Schuld leiden, 
dann ist das sozusagen eine vorausgeschickte 
Entschuldigung: Ihre Schuld besteht eben nicht 
darin, dass ihre Eltern oder Großeltern Nazis wa-
ren, sondern dass sie heute rassistische und an-
tisemitische Ideologie verbreiten. 

Um die Ideologie der Volksgemeinschaft 
heute zu kritisieren, bedarf es der Analyse der 
Leerstellen unserer Erinnerungskultur. Die Idee 
einer moralisch geläuterten Bundesrepublik gibt 
heute denjenigen Auftrieb, welche die Rückkehr 
zur Größenfantasie der Volksgemeinschaft pre-
digen. Es gilt immer wieder danach zu fragen, 
was allzu bequeme Formen des Gedenkens so 
attraktiv macht. Eine zeitgemäße Erinnerungs-
arbeit darf es sich nicht gemütlich einrichten in 
der „Erfolgsgeschichte“ der vergangenen vier-
zig Jahre. Sie muss sich den Brüchen, Widersprü-
chen und Abwehrmechanismen offen stellen. 

Mit dem wachsenden zeitlichen Abstand 
und der zunehmenden Heterogenität der bun-
desdeutschen Gesellschaft wird Geschichte nur 
dann relevant bleiben, wenn sie zu aktuellen Er-
eignissen ins Verhältnis gesetzt wird. Im Zent-
rum der Auseinandersetzung mit der Geschich-

Geschichtsrevisionismus ist auch 
kein neues Phänomen: Rufe nach einem 
Schlussstrich sind nur unwesentlich jün-
ger als die NS-Zeit selbst. Mit dem Er-
starken rechtspopulistischer Kräfte in 
den vergangenen Jahren und dem Ein-
zug der AfD in den Bundestag werden 
geschichtsrevisionistische Positionen 
auch in der Öffentlichkeit zunehmend 
prominenter geäußert – und über Talk-
shows und soziale Medien an ein Milli-
onenpublikum verbreitet.

Eine wichtige Antriebskraft hinter 
der Verbreitung von völkischer und ge-
schichtsrevisionistischer Ideologie ist seit 
ihrer Gründung 2017 die AfD-nahe De-
siderius-Erasmus-Stiftung. Die ehemali-
ge CDU-Bundestagsabgeordneten Erika 
Steinbach, die den Vorsitz der Stiftung 
innehat, schrieb in Dezember 2018 auf 
Twitter: „Kinder von AfD-Mitgliedern 
sind die neuen ,Judenkinder‘“. Stein-
bach inszeniert sich und ihre Glaubens-
genossen gerne als Opfer – und ver-
harmlost dabei die Ermordung 1,5 Millionen 
jüdischer Kinder während der Shoa. 

Der Vorsitzende des Kuratoriums der Stif-
tung, der Investmentberater Max Otte, beklag-
te nach den rassistischen und antisemitischen 
Ausschreitungen in Chemnitz die „offizielle Ver-
folgung“ von, wie er es nennt, „politisch An-
dersdenkenden“. Der rechte Mob, der in Chem-
nitz auf die Jagd nach Flüchtlingen gegangen ist 
und das jüdische Restaurant Schalom demoliert 
hat, wird von Otte als Opfer der Merkelregie-
rung und der Lügenpresse dargestellt. Ein klas-
sisches Beispiel für Täter-Opfer-Umkehr. 

Im Geschichtsrevisionismus lebt auch das an-
tisemitische Ressentiment weiter. Dabei werden 
Jüd*innen nicht direkt benannt, sondern codiert, 
mit Begriffen wie etwa „Kosmopoliten“ oder 
„Finanzelite“. Sie sollen der Gegensatz zu hei-
matverbundenen Deutschen sein. Der Autor Jo-
nas Fedders sieht, dass für die Neue Rechte das 
Judentum „in der Sezession für Universalismus, 
Kosmopolitismus und Modernität steht“, und 
deshalb von der „intellektuellen“ Neuen Rech-
ten als Bedrohung für die „deutsche Identität“ 
wahrgenommen wird. Nicht, weil Juden eine an-
dere, konkurrierende Identität hätten, sondern 
weil ihre Nicht-Identität das Konzept ethnischer 
Identität schlechthin aufzulösen drohe.8

Unsere Herausforderung besteht nicht nur in 
der Aufklärung über Geschichte und der Rich-
tigstellung der historischen Fakten. Sie besteht 

8 Vgl. Fedders, Antisemitismus in der Neuen Rechten.
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te soll die Frage stehen, wie vor etwa hundert 
Jahren eine moderne westliche Gesellschaft sich 
in kürzester Zeit in eine radikale Ausgrenzungs-
gesellschaft verwandeln konnte. Auch heute ha-
ben wir es mit einem rapiden gesellschaftlichen 
Wertewandel zu tun. Auch 1933 hielten es die 
meisten Bürger*innen für völlig undenkbar, dass 
nur wenige Jahre später die Jüd*innen nicht nur 
ihrer Rechte beraubt, sondern zur Tötung ab-
transportiert würden. 

Auch wenn kein zweiter Holocaust bevor-
steht, sollen wir uns diese Frage erlauben: Was 
kann, was wird passieren, was wir heute noch 
für undenkbar halten?  ◆

Literatur

Alternative für Deutschland: Programm für 
Deutschland, Das Grundsatzprogramm für Al-
ternative für Deutschland, Stuttgart 2016

Assmann, Aleida: Weltmeister im Erinnern? Über 
das Unbehagen an der Deutschen Erinnerungs-
kultur, in: Vorgänge, Zeitschrift für Bürgerrechte 
und Gesellschaftspolitik (51) 2012, 24-32

Adorno, Theodor W: Erziehung nach Auschwitz, in: 
Kadelbach, Gerd (Hg.): Erziehung zur Mündigkeit, 
Vorträge und Gespräche mit Hellmuth Becker 
1959 – 1969, Frankfurt am Main 1970, 92–109


DR. MERON MENDEL 
ist Erziehungs wissen-
schaftler, Historiker und 
seit 2010 Direktor der 
Bildungs stätte Anne 
Frank in Frankfurt und 
Kassel.

***

NEUERSCHEINUNG IM RPI

Andreas Behr

Konfis machen Gottesdienst

Konzepte, Methoden, Vorstellungsgottesdienste
Reihe Loccumer Impulse 21 
Rehburg-Loccum 2021
ISBN 978-3-936420-68-5
162 Seiten, eBook: 15,80 €, Print: 17,80 €

So kann es gehen: Konfis finden Gottesdienste gut. Sie feiern mit 
und gestalten selber. Das gottesdienstliche Leben in der Gemeinde 
wird bereichert, weil Konfis sich beteiligen. Das gelingt, wenn der 
Gottesdienst konsequent eine Hauptrolle in der Konfi-Arbeit spielt. 
Diese Arbeitshilfe zeigt, wie der Gottesdienst der Konfi-Arbeit als 
Konzept zugrunde gelegt werden kann. Konfis werden dann zu 
Gottesdienst-Profis. Sie lernen, Gottesdienste nicht nur zu feiern, 
sondern auch zu gestalten. Die Vorstellungsgottesdienste im zweiten 
Teil der Arbeitshilfe legen davon Zeugnis ab.



Loccumer Pelikan  |  1/ 2021

grundsätzlich 31

I
n den vergangenen Jahren ist mit einer Me-
dienberichterstattung über Angriffe auf jü-
dische Schüler*innen der Antisemitismus an 
Schulen als ein über lange Zeit vernachläs-
sigtes Problem für die Öffentlichkeit sicht-

bar geworden. In der Institution Schule, die ih-
rem Bildungs- und Erziehungsauftrag nach dem 
Antisemitismus entgegenzuwirken verpflichtet 
ist, konkretisiert sich der Antisemitismus als ge-
sellschaftliches Problem. Der zunehmende An-
tisemitismus in Deutschland2 bildet sich in der 
Schule als gesellschaftlicher Mikrokosmos ab, 
darüber hinausgehend strukturiert sich das 
Problemfeld entlang einer spezifischen Eigen-
gesetzlichkeit antisemitischer Diskriminierung, 
wie auf der Grundlage der Darstellung der Be-
funde einer soziologisch-qualitativen Studie mit 
Fokus auf die Perspektiven der Betroffenen und 
deren Divergenz zur Problemwahrnehmung von 
Lehrkräften rekonstruiert wird.3123

1 Der Artikel ist eine überarbeitete und gekürzte Versi-
on des Beitrags „Antisemitismus an Schulen. Sich in 
die Perspektive der Betroffenen eindenken und nach-
fühlen“ im vom Zentralrat der Juden in Deutschland 
herausgegebenen Sammelband „Du Jude“. Antisemi-
tismus-Studien und ihre pädagogischen Konsequen-
zen, Hentrich & Hentrich, Leipzig 2020, 134-150.

2 Siehe dazu Zick u.a., Jüdische Perspektiven auf Anti-
semitismus in Deutschland, 13, und: European Uni-
on Agency for Fundamental Rights (Hg.), Experien-
ces and Perceptions of Antisemitism, 19.

3 Im Rahmen der Studie wurden zwischen 2017 und 
2019 insgesamt 251 Interviews mit Betroffenen (jüdi-
schen Schüler*innen und deren Eltern) und Lehrkräf-
ten an 171 Schulen in Deutschland geführt und se-
quenzanalytisch ausgewertet. Sämtliche Fallbeispie-
le entstammen dieser Studie. Siehe Bernstein: Anti-
semitismus an Schulen in Deutschland.

JULIA BERNSTEIN UND FLORIAN DIDDENS

Antisemitismus an Schulen

Erfahrungen und Perspektiven Betroffener im Schulalltag1

Ein Problem, das es nicht 
geben darf 

Dass Antisemitismus in der Öffentlichkeit wie 
auch unter vielen Lehrer*innen als relevantes 
Problem häufig erst dann hervortritt, wenn er 
sich als Gewalt gegen Jüd*innen dergestalt ma-
nifestiert, dass er sich nicht mehr leugnen lässt, 
ist auf einen grundlegenden Widerspruch zu-
rückzuführen, der mit seiner Anerkennung als 
Problem der Gegenwart verbunden ist.

In Deutschland ist die Ächtung des Antise-
mitismus nach der Shoah mit seinem Verschwin-
den gleichgesetzt worden. Der Antisemitismus 
gilt mitunter als mit dem Nationalsozialismus ab-
geschlossenes Kapitel der deutschen Geschich-
te, das mit der kollektiven Selbstvergewisserung, 
„aufgearbeitet“ worden zu sein beansprucht 
wird. Die Anerkennung des Antisemitismus als 
Problem der Gegenwart führt deshalb immer 
wieder zu einem anderen Problem. Denn wür-
de der Antisemitismus der Gegenwart als histo-
rische Kontinuität verstanden werden, entlarv-
ten sich diese Annahmen als in einem kollektiven 
Irrglauben eingebettete Trugbilder. Deshalb gilt 
häufig nicht der Antisemitismus, sondern sei-
ne Thematisierung als Problem. Wenn der An-
tisemitismus wahrgenommen wird, erscheint er 
häufig seiner soziohistorischen Genese und Kon-
tinuität enthoben, als käme er aus dem Nichts. 
Bei einigen Lehrkräften hat sich entsprechend ei-
ne Tendenz rekonstruieren lassen, Antisemitis-
mus mit seiner Wahrnehmung als „uneigentli-
ches Problem“ gleichsam zu bagatellisieren, bei 
Schüler*innen habe man ihn „irgendwo aufge-
schnappt“, er habe sich „irgendwie eingeschli-
chen“ oder sei „aufgetaucht“. 
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Gleichzeitig dient der Verweisungszusam-
menhang deutscher Geschichte als Referenz-
rahmen eines idealisierten Selbstbildes, mit dem 
eine Läuterung oder eine besondere Sensibilität 
im Problembezug beansprucht wird. Sinnfällig 
wird das an der Überzeugung einer Lehrkraft, 
„in Deutschland schon einen sehr, sehr reflek-
tierten Ansatz zum Antisemitismus“ zu haben.

Solch bagatellisierende Wahrnehmungs-
muster unter Lehrkräften sind unter anderem 
darauf zurückzuführen, dass der Antisemitismus 
als Ressentiment gegen Jüd*nnen und als in ei-
nem Weltbild eingebettete Fremd- und Feind-
bilder über Jüd*innen seine Gestalt in Abhän-
gigkeit von der Entwicklung der Gesellschaft 
und den Bedingungen seiner sozialen Akzep-
tanz verändert.4 Denn häufig wird der Antise-
mitismus auf die rassistische Variante seiner Er-
scheinung reduziert, sodass die Ächtung des 
Antisemitismus eingelöst scheint, obwohl die-
se durch seine nach der Shoah dominierenden 
Erscheinungsformen unterlaufen wird.

Bei einigen Lehrkräften zeigt sich eine Erin-
nerungs- und Schuldabwehr, mit der erstrebt 
wird, familiäre und nationale Selbstbilder in ei-
ner unmittelbar positiven Identität außerhalb 
der Geschichte zu setzen. Mit dieser Erschei-
nungsform des Antisemitismus nach der Shoah 
werden Juden zu Objekten gemacht, die einer 
ersehnten „unbeschadeten Identität“5 und der 
stets als tabuisiert empfundenen Vergemein-
schaftung im nationalen Kollektiv als Hinder-
nis im Wege stünden. Die Bagatellisierung des 
Antisemitismus, wie sie sich etwa darin aus-
drückt, den Charakter antisemitischer Hand-
lungen von Schüler*innen dadurch zu relativie-
ren, ihnen entlastende Motive zuzuschreiben, es 
sei nur ein Scherz, eine Provokation oder nicht 
ernst gemeint, folgt dergestalt auch einem in 
der Person gründenden Abwehrbedürfnis un-
ter Lehrer*innen.

Das Bedürfnis nach persönlicher Entlas-
tung und Schuldabwehr richtet sich oft über 
den Umweg einer Bezugnahme auf Israel ge-
gen Jüd*innen. Mit dem israelbezogenen Anti-
semitismus entlädt sich das antisemitische Res-
sentiment am jüdischen Staat, der entsprechend 
der antisemitischen Weltanschauung und ihren 
tradierten Feindbildern dämonisiert wird. Der is-
raelbezogene Antisemitismus bildet in Deutsch-

4 Zur Entwicklung der Erscheinungsformen vgl. Rab-
bi Jonathan Sacks: The Mutating Virus: Understan-
ding Antisemitism, 27.9.2016: https://rabbisacks.org/
mutating-virus-understanding-antisemitism/ (zuletzt 
aufgerufen: 18.01.2021)

5 Chernivsky, Biografisch geprägte Perspektiven auf 
Antisemitismus, 274.

land eine der dominierenden Erscheinungsfor-
men des Antisemitismus in der Gegenwart und 
zeigt sich als Wahrnehmungs- und Denkmus-
ter sowohl unter Schüler*innen als auch unter 
Lehrer*innen. Indem er nach den Maßstäben 
der politischen Diskussion als „Kritik“ legitimiert 
wird, stößt er auf eine breite soziale Akzeptanz 
und wird in der Folge im Spektrum des Mei-
nungspluralismus nobilitiert. Einige Lehrkräfte 
stehen vor der Herausforderung, Antisemitis-
mus mit Israelbezug als solchen zu erkennen, 
von seinem Anspruch, „legitime Kritik“ darzu-
stellen, abzugrenzen und zum Gegenstand ei-
ner pädagogischen Auseinandersetzung zu ma-
chen.6 

Erfahrungen Betroffener 
im Schulalltag

In der postnationalsozialistischen Gesellschaft 
bildet sich die Kontinuität des Antisemitismus ei-
nerseits als Fortbestehen jahrhundertealter tra-
dierter antisemitischer Fremd- und Feindbilder 
ab, andererseits als Entwicklung seiner in der 
Gegenwart dominierenden Erscheinungsfor-
men, den Schuldabwehr- und den israelbezo-
genen Antisemitismus. Jüdische Schüler*innen 
werden mit sämtlichen Erscheinungsformen des 
Antisemitismus, also mit tradierten antisemiti-
schen Fremd- und Feindbildern aus dem An-
tijudaismus, mit rassistischem Antisemitismus, 
der eindeutige Bezüge zum Nationalsozialismus 
und zur Shoah aufweist, sowie mit dem Schuld-
abwehr- und israelbezogenem Antisemitismus 
konfrontiert. 

6 Um israelbezogenen Antisemitismus als solchen er-
kennen zu können, könnte der auf Überlegungen 
von Sharansky beruhende „3-D-Test“ eine Orientie-
rung bieten. 1. Doppelstandards: Wird Israel im Ver-
gleich zu anderen Ländern nach ähnlichen Standards 
bewertet? Nimmt der Bezug auf Israel bzw. die „Kri-
tik“ genau so viel Platz ein wie der Bezug auf ande-
re Ereignisse in der Welt? Gilt es als Fehler, den Staat 
Israel an diesem Ort gegründet zu haben? 2. Dämo-
nisierung: Wird Israel z.B. in Rekurs auf Phantasmen 
über „Menschenrechtsverbrechen“ und „Apartheid“ 
oder in Gleichsetzungen mit dem Nationalsozialismus 
zum Übel erklärt? 3. Delegitimierung: Wird die Exis-
tenz des jüdischen Staates implizit oder explizit dele-
gitimiert, z.B. in Vernichtungsphantasien oder politi-
schen Forderungen zur als „Rückkehr“ ausgegebe-
nen Ansiedlung von Palästinensern? 

 Wichtig ist, dass es weitere Kriterien gibt, Aussa-
gen ihrem Gehalt, ihrer Funktion und ihres Kontexts 
nach auf Antisemitismus mit Israelbezug hin zu prü-
fen. Dazu siehe Bernstein: Antisemitismus an Schu-
len, 239, und Bernstein: Israelbezogener Antisemi-
tismus an Schulen. Zu 3-D-Test siehe Sharansky, 3D 
Test of Anti-Semitism, 5–8.


Der 

israelbezogene 

Antisemitismus 

bildet in 

Deutschland 

eine der 

dominierenden 

Erscheinungs-

formen des 

Antisemitismus 

in der 

Gegenwart und 

zeigt sich als 

Wahr nehmungs- 

und Denkmuster 

sowohl unter 

Schüler*innen 

als auch unter 

Lehrer*innen.





Loccumer Pelikan  |  1/ 2021

grundsätzlich 33

Einer jüdischen Gymnasiastin wurde von ih-
rem Mitschüler über den Kopf gestrichen, denn 
er „wollte mal wirklich spüren, wie Juden Hör-
ner am Kopf haben“. Dabei hat er also einer 
Jüdin gegenüber ein altes antiju-
daistisches Feindbild über Juden 
als „gehörnte“ Wesen und diabo-
lische Kreaturen aktiviert.7 Nach-
dem die Mutter der Betroffenen 
eine Entschuldigung von ihm ver-
langt hatte, rechtfertigte er sich mit 
seinem „Interesse für die jüdische 
Kultur“. In einem anderen Fall be-
mühte ein Lehrer gegenüber einem 
jüdischen Schüler an einem Gym-
nasium mit gutem Ruf die antiju-
daistische Legende, wonach „die 
Juden auch Jesus ermordet“ hät-
ten. Viele jüdische Schüler*innen 
berichten davon, dass in ihrer Ge-
genwart antisemitische Stereotype 
über eine „jüdische Körperlichkeit“, 
wie sie bereits im Antijudaismus be-
standen und im rassistischen Anti-
semitismus als Merkmal einer dä-
monisierten „Wesenhaftigkeit“ 
galten, als Alltagswissen kommu-
niziert und als beleidigende und 
stigmatisierende Kategorie genutzt wurden. 
Eine ehemalige Schülerin beschreibt etwa, ih-
re Mitschüler*innen hätten sich mit der Aussa-
ge „Bist du Jude, oder was?“ über ihr Ausse-
hen, ihre „lockigen Haare und die große Nase“ 
lustig gemacht. 

Die spezifische Dimension des Antisemitis-
mus8, mit der Jüd*innen nicht nur als Angehö-
rige einer Minderheit abgewertet, sondern als 
Feinde einer Gemeinschaft gegenübergestellt 
und dämonisiert werden, wird von vielen Lehr-
kräften nicht erkannt, sodass sie nicht angemes-
sen auf antisemitische Äußerungen reagieren 
können. Das ist darauf zurückzuführen, dass 
viele Lehrkräfte Antisemitismus mit Rassismus 
gleichsetzen oder als Diskriminierung der Ange-
hörigen einer Minderheit verallgemeinern. Da-
mit verkennen sie nicht nur die Geschichte des 
Antisemitismus und seine ideologische und af-
fektive Struktur, in der Folge wird Antisemitis-
mus auch bagatellisiert.9

In welchem Maße sich die Kontinuität des 
Antisemitismus in der Schule zeigt, illustrieren 
relativierende und glorifizierende Bezugnahmen 

7 Zur Genese dieses Feindbildes vgl. Bernstein, Antise-
mitismus an Schulen, 45.

8 Rensmann, Antisemitismus in bewegten Zeiten, 94.
9 Vgl. Bernstein, Antisemitismus an Schulen, 289ff.

Schüler*innen mit nationalsozialistischen 
Symbolen, etwa Hakenkreuzzeichnungen, dem 
Zeigen des Hitlergrußes oder mit Vernichtungs-
phantasien mit direktem Bezug zur Shoah, in 
der Regel mit der Aussage „Man hat vergessen, 
dich zu vergasen“, angegriffen worden. Außer-
dem werden „Witze“ über die Shoah erzählt, 
sodass die Opfer und ihre Nachkommen ver-
lacht und verächtlich gemacht werden, etwa 
gegenüber einer jüdischen Schülerin mit der als 
„Witz“ gerahmten Frage nach dem größten Ju-
den und der „Pointe“: „Der in der zwei Meter 
hohen Stichflamme“.

Das dem Schuldabwehrantisemitismus fol-
gende diffuse Unbehagen konkretisiert sich aber 
auch in der Abwertung von Jüd*innen im An-
schluss an tradierte Feindbilder. Dabei wird das 
antisemitische Feindbild von „Geldnähe, Reich-
tum, Geiz und Privilegierung“ auf das Phantas-
ma bezogen, Jüd*innen würden als Opfer der 
Shoah oder ihre Nachkommen finanziell be-
vorteilt, die Shoah gar selbst als Machtinstru-
ment nutzen und sich an den Nachkommen der 
Täter*innen bereichern. Ein solcher Schuldab-
wehrantisemitismus ist jedoch auch in der Leh-
rerschaft weit verbreitet. Eine Lehrerin fordert 
beispielsweise, die von ihr als „Sache“ benannte 
Vernichtung der europäischen Jüd*innen müsse 
„irgendwann mal kompakt abgeschlossen sein“. 

Antisemitische 
Schmiererei auf dem 

Schultisch.
© picture alliance / 
Eibner-Pressefoto

auf den Nationalsozialismus und die Shoah. Vie-
le jüdische Schüler*innen, aber auch jüdische 
Lehrer*innen und Schulleiter*innen sind von ih-
ren Mitschüler*innen bzw.
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An diesen Schuldabwehrantisemitismus 
schließt der israelbezogene Antisemitismus an, 
wie etwa am Handeln einer Lehrkraft sinnfäl-
lig wird, die der Beschreibung einer jüdischen 
Schülerin nach ihre wiederkehrenden Tiraden 
gegen Israel in den Unterrichtsstunden mit fol-
genden Worten einleitete: „Wir haben ja Ver-
antwortung, keine Schuld, aber Verantwor-
tung.“ Die Lehrkraft äußert dies als Mantra, als 
ob sie versuchen würde, sich selbst davon zu 
überzeugen.

Unter Lehrkräften findet der über den Be-
zug auf Israel als „Kritik“ rationalisierte Antise-
mitismus eine durchaus weite Akzeptanz. Die 
emotionale Abneigung gegen Israel wird in der 
selbstheroisierenden Pose eines als progressiv, 
engagiert, gesellschaftlich verantwortlich und 
reflektiert idealisierten Selbstbildes aufrechter-
halten und gleichzeitig vom Antisemitismus in 
seiner rassistischen Erscheinungsform und der 
nationalsozialistischen Vernichtungsgeschichte 
abgegrenzt. Daraus folgt zum Teil gar die Her-
leitung eines Imperativs zur „Israelkritik“ als 
Zwangshandlung, diese „Läuterung“ ständig 
an den Juden zu vollziehen, etwa in der entlas-
tenden Täter-Opfer-Umkehr in Bezugnahmen 
auf Israel. Dabei wird entgegen der weiten Ver-
breitung des israelbezogenen Antisemitismus 
der Popanz eines Tabus geschaffen, das zu bre-
chen beansprucht wird, um den konformisti-
schen Judenhass als Aufbegehren gegen den 
vermeintlich „pro-israelischen“ öffentlichen 
und politischen Mainstream anzupreisen.10

Im Zusammenhang mit der bagatellisieren-
den Haltung vieler Lehrkräfte entsteht derge-
stalt eine feindselige Atmosphäre für jüdische 
Schüler*innen. Das wird etwa am Beispiel ei-
ner Betroffenen deutlich, die sich bei einer Dis-
kussion über den Nahostkonflikt vor der gan-
zen Klasse für ihre Position, mit der sie Israel 
gegen antisemitische Dämonisierungen vertei-
digte, rechtfertigen musste, ohne dass die Lehr-
kraft sich einmischte, da diese sich wohl dem 
Neutralitätsideal verpflichtet sah. Eine andere 
Lehrkraft reagierte selbst dann nicht, als eine 
Betroffene im Unterricht von einem Mitschüler 
angeschrien wurde, die „Israelis machen genau 
dasselbe mit den Palästinensern, was die Nazis 
mit den Juden machten“. 10 

Die antisemitischen Feindbilder sind in al-
len Schülergruppen verbreitet, bei deutschen 
Schüler*innen ohne Migrationshintergrund 
ebenso wie bei nichtdeutschen oder muslimi-
schen. Ihre Äußerungen stellen Angriffe dar; 
von wem diese zu erwarten sind, ist für jüdi-
sche Schüler*innen undurchsichtig, da sie in 
der Vergangenheit aus allen „Ecken“, ja selbst 
von Lehrkräften, kamen. Die physische Gewalt 
gegen jüdische Schüler*innen geht sehr oft 
von muslimischen Mitschüler*innen aus, meist 
mit direktem Bezug auf Israel oder den Nah-
ostkonflikt. Viele Lehrkräfte haben aber Hem-
mungen, den Antisemitismus der muslimischen 
Schüler*innen in seiner ideologischen Fundie-

10 Vgl. ebd., 209ff.

„Israelis machen 
genau dasselbe mit 
den Palästinensern, 
was die Nazis mit 
den Juden machten.“ 
Die antisemitischen 
Feindbilder sind in 
allen Schülergruppen 
verbreitet, bei deut-
schen Schüler*innen 
ohne Migrations-
hintergrund ebenso 
wie bei nichtdeut-
schen oder muslimi-
schen.
© Kai Fürsterling /
picture-alliance / dpa 
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rung und die aus einer spezifischen Gruppen-
dynamik erfolgenden Angriffe auf Jüd*innen 
als Problem zu benennen, da sie fürchten, dies 
allein widerspreche den Idealen von Toleranz 
oder multikultureller Harmonie und könnte vor 
dem Hintergrund der deutschen Geschichte 
den Schatten des Rassismus auf sie werfen.11

Die Angriffe auf jüdische Schüler*innen ent-
stehen in einer feindseligen Atmosphäre, die am 
deutlichsten an dem an Schulen sehr weit ver-
breiteten Schimpfwortgebrauch von „Du Ju-
de“ und seinen zahlreichen Variationen stig-
matisierender Wortschöpfungen sichtbar wird. 
„Wie ein Jude zu sein“, hat für nichtjüdische 
Schüler*innen ein Beleidigungspotenzial. Vie-
le Lehrkräfte bagatellisieren den antisemiti-
schen Schimpfwortgebrauch und tragen da-
durch zur feindseligen Atmosphäre gegenüber 
jüdischen Schüler*innen bei. Manche betrach-
ten den Schimpfwortgebrauch von „Du Jude“ 
nicht als antisemitisch, da er sich als Beleidigung 
nicht gegen Jüd*innen richte. Dass die Präsenz 
von Jüd*innen keine Bedingung von Antisemi-
tismus ist und dass sich darüber hinaus der an-
tisemitische Gehalt gerade für einen Nichtjuden 
daraus ergibt, als Jüd*in bezeichnet zu werden, 
wird nicht erkannt. Damit ignorieren manche 
Lehrkräfte die Kontinuität des Antisemitismus 
in der Gegenwart, seine alltäglichen Ausdrucks-
formen werden kurzerhand als „eigentlich un-
bedenklich“ fehlgedeutet.

Die Perspektiven der Betroffenen 

Die wenigsten Betroffenen erfahren nach an-
tisemitischen Angriffen eine Unterstützung 
durch Mitschüler*innen oder Lehrer*innen. Vie-
le Betroffene weisen darauf hin, dass sie die In-
differenz ihres Umfelds besonders verletzt. Sie 
schämen sich oder wollen niemanden belasten, 
sodass sie mitunter sogar ihren Eltern nichts von 
den Angriffen in der Schule erzählen und ganz 
auf sich allein gestellt bleiben.

Die Betroffenen fühlen durch die oft diffu-
sen Anfeindungen ihre Präsenz und ihre Per-
son in Frage gestellt. Viele Eltern befürchten, 
die feindselige Atmosphäre und die Angriffe 
könnten ihre Kinder verunsichern und die ei-
gene jüdische Identität nicht als wertvolle Res-
source, sondern als Belastung erscheinen las-
sen. Konkret bedeutet dies, dass viele jüdische 
Schüler*innen sich nicht ohne Weiteres – das 
heißt, ohne sich rechtfertigen zu müssen oder 
befürchten zu müssen, eine Angriffsfläche für 

11 Vgl. ebd., 163ff. und 277ff.

antisemitische Anfeindungen zu bieten – in der 
Lage sehen, Schabbat oder Feiertage einzuhal-
ten. Das sorgt auch in den Familien mitunter für 
Konflikte darüber, was es bedeutet, als Jüd*in 
im Land der Täter*innen zu leben – Konflik-
te, die Außenstehenden vollkommen verbor-
gen bleiben.12

Viele Betroffene haben auch erlebt, dass sie 
nach Anfeindungen in den Fokus der Lehrkräf-
te gerieten und als Ursache für die Probleme an 
der Schule wahrgenommen wurden. Nicht anti-
semitische Anfeindungen werden dann proble-
matisiert, sondern die jüdischen Schüler*innen. 
Manche Lehrkräfte meinen sogar, an ihrer Schu-
le könne es kein Problem mit Antisemitismus 
geben, da es keine jüdischen Schüler*innen ge-
be. Ein Betroffener ist von den Schulverantwort-
lichen mit einem stigmatisierenden Vergleich, 
seine jüdische Identität sei wie eine „Behinde-
rung etwas Intimes“, aufgefordert worden, die-
se an der Schule zu verheimlichen. Dem Schüler 
und seinen Eltern wurden Vorhaltungen ge-
macht, der Betroffene wurde nicht hinreichend 
vor den Angreifern geschützt und musste letzt-
lich die Schule verlassen. 

Die bagatellisierenden Wahrnehmungsmus-
ter und die Dethematisierung der Akteurs- und 
Handlungskonstellationen gehen auch auf die 
Betroffenen über. Würde man die jüdischen 
Perspektiven auf Antisemitismus anerkennen, 
könnte man diese bagatellisierenden Wahrneh-
mungsmuster nicht aufrechterhalten. Deshalb 
sollte man versuchen, sich in den Erfahrungs-
raum der Betroffenen einzufühlen. Das ist in 
Bezug auf einzelne Fälle antisemitischer Angrif-
fe in der Schule möglich, wie sie mit der Studie 
rekonstruiert wurden und im Folgenden darge-
stellt werden.13

Wie fühlt es sich an,
• wenn man als Schüler*in darauf angespro-

chen wird, dass man ja die Welt beherrsche 
oder die Eltern keine Steuern zahlen, und 
die Lehrkräfte dies als Spaß verstehen oder 
als Quatsch abtun?

• wenn man im Bus den Spruch „bis zum Ver-
gasen“ als Synonym für heiß und eng hört, 
niemand reagiert und man denkt: „Stört es 
nur mich jetzt?” 

• wenn man noch nie in Israel gewesen ist, 
aber in der Schule als Stellvertreter*in Israels 
angefeindet und sogar von Lehrkräften mit 

12 Vgl. ebd., 434ff.
13 Diese Fallbeispiele und die Hinführung dazu stammen 

aus dem Kapitel „Empathie gegenüber den Betroffe-
nen“ aus Bernstein: Antisemitismus an Schulen, 469 
ff. Hier sind lediglich Auszüge aufgeführt.


ANMERKUNG DER 
REDAKTION:

In dem vorliegenden 
Artikel liegt der Fokus 
darauf, Antisemitismus 
überhaupt als solchen 
bewusst wahrzuneh-
men, nach Ursachen 
zu fragen und die 
Perspektive Betroffener 
einzunehmen. Dar-
aus folgende Hand-
lungsempfehlungen 
sind an dieser Stelle 
nicht aufgeführt. Aus 
diesem Grund sei hier 
ausdrücklich auf das 
Buch „Antisemitismus 
an Schulen. Befunde-
Analysen-Handlungsop-
tionen“ (s.o.) von Julia 
Bernstein hingewiesen, 
in dem sie auf fast 100 
Seiten (383-477) kon-
krete Handlungsmög-
lichkeiten für Lehrkräfte 
und Schulleitungen 
aufführt und erläutert.
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der Erwartung konfrontiert wird, doch über 
den Nahostkonflikt Bescheid zu wissen?

• wenn Familienangehörige von den National-
sozialisten ermordet wurden und man nun 
als Kind einer israelischen Familie in Deutsch-
land als „Nazi“ und „Kindermörder“ ange-
feindet wird und die Lehrkräfte gar keinen 
Antisemitismus daran wahrnehmen?

• wenn man als jüdische*r Lehrer*in einen 
Anruf einer besorgten Mutter eines Schü-
lers erhält, die sagt, ihr Sohn habe ein Prob-
lem damit, dass man Urlaub in Israel macht, 
da der Imam sagte: „Israel ist ein Kinder-
mörder“?

• wenn dem Sohn am ersten Tag in der neu-
en Schule von Mitschüler*innen ein Zettel 
mit der Aufschrift „Jude“ auf den Rücken 
geklebt wird und er so den ganzen Tag her-
umläuft, weil niemand ihm etwas sagt? Und 
wenn man dann vom Schulleiter hört, es ha-
be mit Antisemitismus nichts zu tun?

• wenn man als 14-Jähriger beleidigt, be-
spuckt und geschlagen wird, Lehrkräfte, So-
zialarbeiter oder Schulleiter einem aber eine 
Teilschuld zuweisen? Und wenn dann auch 
noch die Täter*innen auf der Schule blei-
ben, aber man selbst aus Schutz die Schule 
verlassen muss?

• wenn man seit der Kindheit über die in der 
Shoah ermordeten Familienmitglieder hört 
und ab und zu auch in der dritten Genera-
tion davon träumt, von der Gestapo abge-
holt zu werden, aber erlebt, dass Witze über 
den Holocaust erzählt, Sprüche über Gas 
(„Warst du schon duschen?“) gemacht und 
Nazisymbole gezeigt werden? Und wenn 
man dann hört, man verstehe keinen Spaß, 
die „Sprüche“ seien nicht ernst gemeint?

Fazit

Es ist zum Teil auf eine persönliche Abwehrhal-
tung von Lehrkräften, aber auch auf professi-
onelle und strukturelle Defizite an den Schu-
len zurückzuführen, dass die Erfahrungen und 
Perspektiven Betroffener im Schulalltag häufig 
nicht ernst genommen werden; also etwa auf 
Unwissenheit über die Erscheinungsformen des 
Antisemitismus und seine Feindbilder, auf ei-
gene Gefühle und Entlastungswünsche bzw. 
auf die Höhergewichtung des Neutralitätsge-

bots gegenüber dem Erziehungsgebot oder auf 
die Absicht, dem Ruf der Schule nicht zu scha-
den. Zu den Perspektiven der Betroffenen kann 
man sich dann nicht empathisch in Beziehung 
setzen. 

Dass die Perspektiven der Betroffenen häu-
fig nicht anerkannt werden und ein Eindenken 
und Nachfühlen in ihre Positionen erst gar nicht 
als Möglichkeit erscheinen, folgt aus der Kon-
tinuität des Antisemitismus selbst. Diese Konti-
nuität des Antisemitismus in Deutschland prägt 
auch 76 Jahre nach der Shoah die Erfahrungen 
jüdischer Schüler*innen.  ◆
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Ursula Rudnick: Frau Dr. Offenberg, in wel
cher Gemeinde amtieren Sie und was charak
terisiert diese Gemeinde?

Ulrike Offenberg: Ich arbeite in der Jüdischen 
Gemeinde Hameln. Das ist eine Gemeinde, die 
zu 90 bis 95 Prozent aus Menschen besteht, die 
aus der früheren Sowjetunion stammen. Nur 
ganz wenige Kinder sind hier geboren. Es ist 
eine Gemeinde, in der eigentlich niemand bio-
grafische Wurzeln in Hameln hat.

Ursula Rudnick: Was bedeutet das für die Ge
meindearbeit?

Ulrike Offenberg: Es ist ein ständiges Überset-
zen: zwischen den Sprachen, zwischen Deutsch 

und Russisch, zwischen Hebräisch und Deutsch, 
Hebräisch und Russisch. Das bezieht sich auf die 
normale Verständigung, aber auch das Überset-
zen von Texten und von Kontexten. Der Groß-
teil der Mitglieder ist nicht in enger Beziehung 
zum Judentum aufgewachsen. Denn in der So-
wjetunion war Judentum verpönt und verboten. 
Wenn Leute zum Beispiel mit 50 Jahren zum 
ersten Mal in einem jüdischen Gottesdienst sit-
zen, dann gibt es viel zu erklären. Und wenn das 
auch noch eine biografische Anfrage ist: Wie, 
das soll jetzt mit mir zu tun haben? – dann sind 
sehr viel Brücken zu schlagen. Es sind religiöse 
Fragen, kulturelle Fragen und sehr persönliche 
Fragen von Identität. Es kommen auch materi-
elle Fragen dazu: Wie kann ich mich in einem 
fremden Land integrieren? Wie kann ich mei-

Wie leben Menschen ihre jüdische Identität heute in Deutschland? Was ist ihnen 
wichtig? Welche Erfahrungen haben Sie gemacht und machen sie heute als 
Jüd*innen in Deutschland?

Das wollten wir gerne wissen und haben deshalb nachgefragt: bei Menschen 
unterschiedlichen Alters und mit je ganz individuellen Erfahrungen und 
Perspektiven auf ihre jüdische Identität.

Eine jüdischliberale Stimme

Ursula Rudnick im Gespräch mit Rabbinerin Dr. Ulrike Offenberg

© Peter Steffen / dpa / picture alliance
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nen Lebensunterhalt verdienen? Was wird mit 
meinen Zeugnissen und Qualifikationen, die ich 
bisher in meinem Leben erworben habe? Es ist 
eine große Gemengelage. 

Ursula Rudnick: Wo liegen die Schwerpunk
te Ihrer Arbeit?

Ulrike Offenberg: Einmal in den Gottesdiens-
ten: Ich will einen jüdischen Gottesdienst füh-
ren, der die Verbindung zur Tradition und zu 
anderen jüdischen Gemeinden weltweit wahrt. 
Gleichzeitig habe ich konkrete Menschen vor 
mir, die ich mit dieser Tradition ansprechen 
möchte. Ich kann also nicht nur Texte und Ge-
bete runterrattern oder die Liturgie absingen, 
sondern muss auch sehr viel erklären, was jetzt 
gerade passiert und was dies mit den Menschen 
hier konkret zu tun hat. Meine Draschot, die 
Predigten, müssen darauf abgestellt sein, dass 
die biblischen Texte relevant für heutiges Le-
ben werden. Und dann kommt hinzu, dass wir 
unsere Gottesdienste immer dreisprachig füh-
ren: Hebräisch, Deutsch und Russisch. Manch-
mal, wenn Gäste da sind, kommt noch Englisch 
oder eine andere Sprache hinzu. 

Ursula Rudnick: Welche weiteren Schwer
punkte haben Sie noch?

Ulrike Offenberg: Unterricht für die Kinder. 
Ich muss mich darum kümmern, dass die Kin-
der überhaupt kommen. Gerade die zweite Ge-
neration, also die Elterngeneration, ist die, die 
dem Judentum am fernsten steht. Für die erste 
Generation der Migrant*innen ist die Gemein-
de wichtig als eine Landsmannschaft und als 
ein sozialer Ort. Die zweite Generation braucht 
das nicht in demselben Maß. Sie ist beruflich in-
tegriert, spricht gut Deutsch und ist die Sand-
wich-Generation, die sich einerseits um die El-
tern kümmern muss und andererseits mit den 
Kindern eingespannt ist. Sie legt sehr viel Wert 
darauf, dass die Kinder einen guten Start ins Le-
ben bekommen, dass ihnen alle Aufstiegsmög-
lichkeiten offenstehen; und deshalb erhalten die 
Kinder, wenn nötig, Nachhilfe, aber auch Kla-
vier-, Ballett-, Theater-, Sport- und Russisch-Un-
terricht, der für die eigene Identität wichtiger 
ist als Hebräisch. 

Dann mache ich Bildungsarbeit innerhalb 
der Gemeinde – also Thoraunterricht, Religi-
onsunterricht für Erwachsene. Es ist wichtig, 
die Gemeinde als einen sozialen Ort, als eine 
Art von Heimat zusammenzuhalten. Und das ist 
eine besondere Herausforderung, gerade jetzt 
in Corona-Zeiten.

Ursula Rudnick: Worin bestehen die Ziele Ih
rer Arbeit?

Ulrike Offenberg: Dass die Menschen entde-
cken, dass das Judentum ihnen eine Lebenshil-
fe sein kann und sie daran festhalten. Das wird 
sicher nur bei einem kleinen Prozentsatz der 
Zuwanderer so sein. Es ist aber notwendig, um 
eine jüdische Zukunft hier aufzubauen. Es wird 
in einem sehr viel kleineren Maßstab weiterge-
hen. Ich weiß nicht, welche Gemeindemodel-
le in der Zukunft möglich sein werden. Ob sich 
Gemeinden in kleinen Städten behaupten kön-
nen oder ob es dann Regionalgemeinden ge-
ben wird. Das wird sich herausstellen. Es wird, 
denke ich, eher so eine von Art Cluster-Juden-
tum geben. Nicht, dass eine Gemeinde vor Ort 
alle Bedürfnisse abdecken kann, religiös, sozi-
al, kulturell, und ein sozialer Raum zu sein, son-
dern dass es sehr viel mehr überregionale Se-
minare, Gruppen und Zusammenkünfte geben 
wird, für die Kinderarbeit, für die Familien usw.

Ursula Rudnick: Und sicherlich spielen dabei 
digitale Angebote auch eine große Rolle?

Ulrike Offenberg: Was zunächst eingesetzt 
wurde, um den Ausfall von Gottesdiensten und 
Gemeindeaktivitäten zu überbrücken, ist nun 
eine eigenständige Aktivität geworden, in der 
ich eine Menge Chancen sehe. Gerade, weil es 
Menschen die Teilnahme ermöglicht, die aus 
verschiedenen Gründen sonst nicht kommen 
könnten – entweder, weil sie gar nicht vor Ort 
sind oder weil die Teilnahme mit Hin- und Rück-
weg eine sehr viel umfangreichere Aktivität ist, 
als eine oder anderthalb Stunden online zu ge-
hen. Das lässt sich auch eher in einen Familien-
kontext einbinden. Natürlich ist da die Frage, 
was mit den Leuten ist, die digital nicht so fit 
sind. Ein paar haben wir schon fitter gemacht. 
Ich denke, dass die Digitalisierung auch die Al-
tersgrenze der Berührungsängste nach oben hin 
verschiebt, aber alle erreichen wir eben nicht.

Ursula Rudnick: Sie sind eine liberale Rabbi
nerin und Sie haben auch einmal orthodoxjü
disch gelebt. Worin bestehen für Sie die Schön
heit und die Stärke des orthodoxen Judentums 
und worin die Schönheit und die Stärke des li
beralen Judentums?

Ulrike Offenberg: Das orthodoxe Judentum 
ist in der Lage, eine große innere Befriedigung 
durch ein sehr klares System von Regeln zu ver-
mitteln. Fast immer ist klar, was richtig ist, was 
falsch, wie man sich richtig bewegt. Und selbst, 
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wenn manche Regeln in der modernen Zeit he-
rausfordernd sind, dann kann man es sportlich 
nehmen. Wenn man eine Anforderung bewäl-
tigt, dann gibt es ein Gefühl von Genugtuung. 
Andererseits gibt es dort viele Herausforderun-
gen. Ich denke, gerade für Frauen wie mich, die 
in einer modernen westlichen Gesellschaft le-
ben, die in ihrem bürgerlichen Leben Gleichbe-
rechtigung leben, in der Gemeinde aber einen 
Platz hinter der Mechiza, also hinter der Abtren-
nung in der Synagoge, zugewiesen bekommen, 
und praktisch in einem großen Bereich des Ge-
meindelebens nichts zu sagen haben. Und zwar 
nicht nur nichts zu sagen, sondern keinen Platz 
dort haben. Sobald jemand aus diesem traditio-
nellen Rollenbild, auch dem heilen Familienbild, 
herausfällt, hat die Gemeinde Schwierigkeiten, 
so etwas zu umfassen. 

Beim liberalen Judentum mag ich, dass die-
se Herausforderungen jeden Tag neu beantwor-
tet werden müssen, dass auch im liberalen Ju-
dentum die Verbindung zwischen Tradition und 
modernem Leben manchmal ein Spagat ist, der 
mich aber nicht zerreißt, weil ich flexibler sein 
kann. Es kommt sehr viel mehr auf bewusste 
Entscheidungen an, wie ich jüdische Tradition 
aktuell machen möchte.

Ursula Rudnick: Wie sieht Ihre persönliche ri
tuelle und spirituelle Praxis aus? Welche Gebo
te bereiten Ihnen eine besondere Freude? Was 
bedeutet Ihnen das Halten der Gebote?

Ulrike Offenberg: Ich lebe sehr genau nach 
dem jüdischen Kalender. Dieser Rhythmus des 
jüdischen Jahres und der jüdischen Woche ist 
mir sehr wichtig. Schabbat ist bei mir Schabbat. 
Der Tag unterscheidet sich sehr stark von den 
übrigen Wochentagen. Zwar nicht im orthodo-
xen Sinne – also ich benutze zum Beispiel Licht, 
also elektrische Geräte –, aber ich achte darauf, 
dass es kein Arbeitstag ist, sondern ein Tag der 
Ruhe, des Gebets, des Studiums, der Freund-
schaft und Familie, also, dass es ein anderer Tag 
ist. Das ist mir für meinen ganzen Lebensrhyth-
mus wichtig. Ansonsten: Ich esse koscher, weil 
ich das für einen wichtigen kulturellen Aspekt 
des Judentums halte. Und bei all diesen Gebo-
ten ist es nicht so, dass ich denke: Oh, wenn ich 
die jetzt übertrete, dann trifft mich ein Blitz, die 
Strafe folgt auf dem Fuße. 

Es ist mir bewusst, dass es eine Entschei-
dung von mir ist, in einem bestimmten Kontext 
zu leben. Zugehörigkeit hat auch etwas damit 
zu tun, dass man bestimmte gemeinschaftliche 
Praktiken für sich akzeptiert. Es gibt auch ande-
re Lebensstile, aber für mich ist das so richtig. 

Nachhilfe für Kinder, 
und Religionsunter-

richt für Erwachsene 
sind zwei Schwer-
punkte der Rabbi-

nerin. 
© Peter Förster und 
Wolfgang Thieme / 
picture-alliance / ZB

Und ansonsten habe ich oft große Freude bei jü-
dischen Ritualen zu entdecken, welch tiefe psy-
chologische Bedeutung in rituellen Handlungen 
stecken kann, welch tiefe Weisheit sie in sich 
tragen, indem sie Ängste, Wünsche, Hoffnun-
gen von Menschen aufnehmen und sie hand-
habbar machen.

Ursula Rudnick: Zur Auslegung der Bibel: 
Wie bereiten Sie sich auf eine Drascha oder ei
ne Lernstunde vor? Wie gehen Sie vor? Welche 
Quellen bzw. Bücher, benutzen Sie dafür und 
was benutzen Sie gern?

Ulrike Offenberg: Der erste Schritt ist immer, 
den Text auf Hebräisch zu lesen. Es sind bei ei-
ner Parascha immer drei, vier, fünf Kapitel. Jedes 
Jahr fällt mir irgendetwas Neues auf und natür-
lich erscheinen manche Dinge durch die aktu-
elle Situation in einem anderen Licht. Bei Din-
gen, denen ich weiter nachgehen will, schaue 
ich mir Kommentare an, in der Regel erst ein-
mal die klassischen Kommentare der sogenann-
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ten Rabbinerbibel, der Mikraot Gedolot, also 
hauptsächlich mittelalterliche Kommentare.1 
Aber auch moderne Kommentare von Necha-
ma Leibovitz2, viele israelische Quellen, Rabbi-
ner Benny Lau oder die Webseite 9293, oder 
auch The Women‘s Torah Commentary4. Also, 
das ist so Standard und dann gucke ich immer 
noch in andere. Daraus entwickle ich dann mei-
ne Gedanken und habe meine Leute in Hameln 
vor Augen. Im Grunde genommen ist die größ-
te Aufgabe, die Leute mitzunehmen und ihnen 
zu zeigen, was eigentlich meine Fragen an die-
sen Text sind. Ich versuche, ihnen zu zeigen, wie 
ich mit einem Text umgehe und daraus Weg-
weisung finde.

Ursula Rudnick: Judentum ist auch Thema 
des christlichen Religionsunterrichtes. Wo se
hen Sie Stolperfallen für christliche Religions
lehrer*innen?

Ulrike Offenberg: Einige meiner Kinder aus 
Hameln besuchen den evangelischen oder ka-
tholischen Religionsunterricht und ich staune 
immer, wie gut sie die biblischen Geschichten 
kennen. Das erleichtert manches. Ich muss es 
dann natürlich in einen anderen Kontext stel-
len. Eine Falle ist vielleicht, dass wir einen riesen-
großen Textkorpus von heiligen Schriften ge-
meinsam haben und aus christlicher Perspektive 
die Abgrenzung schwerfällt, dass biblische Ge-
schichten der hebräischen Bibel entweder nur 
aus christologischer Perspektive erzählt werden 
oder sich jüdische Praktiken angeeignet wer-
den, indem man z.B. einen Seder im Unterricht 
nachspielt und sagt, das sei das letzte Mahl Jesu 
gewesen. Es ist historisch falsch. Und es ist auch 
übergriffig zu sagen, wir können uns schnell die 
Rituale der anderen zu eigen machen und dann 
beleuchtet das unsere eigene Glaubenspraxis 
oder unsere religionswissenschaftlichen Kennt-
nisse. Ich denke, man kann andere Religionen 
nicht nach einem Drehbuch nachspielen, weil 
alles, was an Ritualen und Handlungen stattfin-
det, in einen sehr viel größeren Hintergrund ein-
gebettet ist, von dem z.B. das Skript eines Se-
ders zum Beispiel nur ein kleiner Ausschnitt ist. 
Und all das, was beim Seder passiert, die Ak-
tualisierung eines religiösen Rituals in den bio-
grafischen und gemeinschaftlichen Kontext hi-
nein, das kann nicht stattfinden. 

1 Quelle: www.sefaria.org
2 Quelle: www.nechama.org.il
3 www.929.org.il
4 The Torah. A Women’s Commentary, ed. by Tama-

ra Cohn Eskenazi and Andrea L. Weiss, New York, 
2008.

Beim Seder geht es immer darum, nicht nur 
etwas nachzuerzählen, sondern es mit den ei-
genen Lebenserfahrungen zu verbinden. Nicht 
nur zu erzählen: Vor 3000 Jahren wurden die Is-
raeliten aus Ägypten befreit, sondern sich selbst 
zu betrachten, als ob man selbst aus Ägypten 
herausgeführt wurde. Und dann ist die Frage: 
Was ist mein Ägypten gewesen? Und zwar nicht 
nur ein metaphysisches Ägypten von irgendwel-
chen Nöten und Ängsten, sondern auch: Was 
war meine jüdische Ägypten-Erfahrung? Und 
das hat für Leute, die selbst einen Exodus in ih-
rer Biografie haben, eine ganz andere Relevanz: 
Die ganzen Erinnerungen, wie das war bei der 
Polizei und beim Konsulat, die Ausreise zu be-
antragen und zu packen und alles hinter sich 
zu lassen. Das kann nicht nachgespielt werden. 
Wenn wir über verschiedene Speisen oder Ge-
genstände auf der Sederschüssel sprechen, die 
diese Momente von Knechtschaft und Befrei-
ung und Erlösung symbolisieren, dann erkläre 
ich immer, Juden des 20. Jahrhunderts müss-
ten auf ihre Sederschüssel auch einen Pass le-
gen. Weil es oft so war, dass allein der Pass da-
rüber entschied, ob man lebt oder nicht. Das 
kann man nicht einfach ersetzen, indem man 
Texte nachliest.

Ursula Rudnick: Welche Erwartungen ha
ben Sie an evangelische und katholische 
Religionslehrer*innen, wenn Sie Judentum un
terrichten oder auch wenn sie Christentum un
terrichten?

Ulrike Offenberg: Das Positive an den fal-
schen Ansätzen ist, dass da ein Wunsch und ein 
Wille zum Kennenlernen und zu Begegnungen 
ist. Und soweit jüdische Gemeinden es leisten 
können, sollten sie dafür einen Rahmen durch 
Führungen, Begegnungen und in kleiner Zahl 
auch die Teilnahme an Gottesdiensten schaf-
fen. Die Gemeinden sind klein und wenn dann 
eine Gruppe von 20 Gästen kommt, geht das 
nicht, denn das überfremdet den ganzen Got-
tesdienst. Vieles an Lernen muss sicher in einer 
unpersönlichen Weise durch Bücher, durch Fil-
me stattfinden. Das Beste ist, nach Israel zu fah-
ren, weil man da jüdisches Leben in seiner Viel-
falt erleben kann, widerspruchsvoll und ganz 
lebendig. Eine zwei-, dreiwöchige Israelreise 
kann hier drei Jahre Studium ersetzen.

Ursula Rudnick: Sie engagieren sich im inter
religiösen Dialog. Was finden Sie daran wich
tig? Was bereitet Ihnen Freude? Was frustriert 
Sie manchmal?
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Ulrike Offenberg: Erstens finde ich es poli-
tisch-gesellschaftlich wichtig. Wir leben in einer 
offenen und pluralistischen Gesellschaft, das 
heißt, dass wir nicht nebeneinander her leben 
sollen. Jedem seine und ihre Identität lassen, 
aber auch mit einer gewissen Neugier darauf zu 
gehen: Was ist deine Wahrheit, woraus beziehst 
du deine Werte, deine Lebensmaximen? Das fin-
de ich politisch und kulturell wichtig. 

Wir stehen als Bürger*nnen und auch als re-
ligiöse Menschen in dieser Gesellschaft oft glei-
chen Herausforderungen gegenüber. Das be-
trifft zum einen Säkularisierung: Wie können 
religiöse Werte in der Gesellschaft produktiv ge-
lebt werden, ohne sie anderen aufzudrücken? 
Wo muss auch eine säkularisierte Gesellschaft 
erkennen, dass nicht Beliebigkeit das alleinige 
Dogma sein kann, sondern dass auch religiöse 
Werte ihren Platz und ihren Raum haben? Und 
das sind große, wichtige Diskussionen.

Jüngst hat der Europäische Gerichtshof ei-
nen Rechtsspruch gefällt, der jüdische und mus-
limische Schlachtpraktiken erheblich beeinträch-
tigt. Da muss man sehen, wie das zu handhaben 
ist, aber im Grunde genommen wurde der Wert 
des Tierwohls über jahrhunderte- und jahrtau-
sendealte religiöse Praktiken gestellt, die in ih-
rer quantitativen Auswirkung lächerlich sind. Da 
ist viel Bigotterie dabei, dass religiöse Werte ge-
genüber vermeintlich humanistischen geringge-
schätzt werden. – Wobei die nicht so humanis-
tisch sind, denn gegen die Schlachthöfe geht 
man nicht so vor und da wird viel Tierquäle-
rei praktiziert. 

Oder die wiederkehrenden Diskussionen um 
Beschneidung oder das Ruhegebot an Feierta-
gen: Wie der Sonntag gefeiert wird oder nicht, 
betrifft natürlich Juden weniger, selbst, wenn 
der Schabbat die Wurzel dafür ist, aber Laden-
öffnungszeiten sind wichtige Fragen, die nicht 
allein nach der Maxime entschieden werden 
können: Alle können nebeneinander her prak-
tizieren, was sie wollen. Es gehen dann wichti-
ge andere Werte verloren. 

Das andere Thema sind Fragen des Funda-
mentalismus, damit haben alle Religionen zu 
tun. Fundamentalismus ist eine bewusste Ge-
genreaktion gegen eine moderne, offene Ge-
sellschaft und beruft sich auf religiöse Quellen. 
Wir müssen schauen, wie wir diese Argumen-
tation zurückweisen. 

Ursula Rudnick: Wo sehen Sie gelungene Bei
spiele für christlichjüdisches Miteinander?

Ulrike Offenberg: Wenn Schulklassen in ei-
ne Synagoge gehen und sich von Jüd*innen 

Die Synagoge in 
Hameln, der deutsch-

landweit erste Neu-
bau einer liberalen 
Synagoge, bei ihrer 

Einweihung 2011. 
© Caroline Seidel / dpa

den Ort erklären lassen. Dass eine Lehrerin 
sich gegen die zeitlichen Zwänge des Lehr-
plans durchsetzt, denn dazu gehört immer ei-
ne Menge Vor- und Nacharbeit, das ist im Klei-
nen zu würdigen. 

Dann gibt es den Verein Begegnung Chris
ten – Juden. Er macht eine sehr wertvolle, auch 
eine intellektuell anspruchsvolle Arbeit, da fin-
det wirklich Begegnung statt. 

Dieses Projekt #jüdischbeziehungsweise
christlich finde ich ganz großartig. Hier wird 
versucht, Gemeinsamkeiten zu entdecken, oh-
ne Gleichsetzungen zu vollziehen. Hier wird 
Judentum nicht auf die drei immer gleichen 
Klischees reduziert. Als etwas, das nur an Ge-
denktagen stattfindet und Judentum auf die 
Schoah reduziert. Oder das Judentum unter 
dem Stichwort Israel mit entsprechenden ne-
gativen Konnotationen verhandelt. Oder eine 
chassidische Romantisierung vornimmt und Ju-
den als tanzende Rebben mit Schläfenlocken, 
großen Hüten und langen Bärten darstellt. 
Nichts von den drei Klischees erfasst jüdisches 
Leben in Deutschland. Dagegen setzt #bezie
hungsweise den Ansatz: Lasst uns schauen, 
was ist uns wichtig, was ist euch wichtig, wie 
vollziehen wir Namensgebung, wie macht ihr 
das, was ist euch dabei wichtig? Gemeinsam-
keiten zu entdecken, aber auch mit Interesse 
und Neugier auf die Unterschiede zu schauen. 

Ursula Rudnick: Vielen Dank für das Gespräch, 
Frau Rabbinerin Dr. Offenberg! ◆
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G
eboren bin ich am 24.12.1939 in 
einem christlichen Land: in Bu-
karest, der Hauptstadt Rumäni-
ens. Dass ich Jüdin bin und was 
das bedeutet, kam nur langsam 

in mein Bewusstsein. Während des Krieges, 
wenn die Sirenen heulten, flüchtete ich zusam-
men mit meiner Mutter in den Keller eines De-

likatessenladens 
in unserer Nach-
barschaft. Es duf-
tete nach geräu-
chertem Fleisch 
und eingelegtem 
Gemüse. Die Er-
wachsenen wa-
ren besorgt, aber 
sehr freundlich. 
Ich spielte mit den 
Kindern der Nach-
barschaft, wäh-
rend mein Vater 
in einem rumäni-
schen Arbeitslager 
war. Jeden Frei-
tagabend, wenn 
mit dem Sonnen-
untergang der 
Sabbat begann, 
leuchteten bei uns 
immer drei Ker-
zen. Meine Mut-
ter sprach mit den 
Kerzen und am 

Ende brachte sie mir bei, „Git Schabes“ zu sa-
gen. Ich wusste nicht, dass sie betet. Sie be-
stand auch nicht darauf, dass ich es ihr gleich-
tue. Am Abend las sie mir immer Geschichten 
mit Feen und Prinzen und Hexen vor. Dann fing 

sie an, mir Geschichten aus dem Alten Testa-
ment vorzulesen. So habe ich erfahren, dass es 
irgendwo einen Gott gibt, der alles weiß, der 
gut und mächtig ist und uns helfen wird. Im Au-
gust 1944 kam mein Vater aus dem Arbeitsla-
ger nach Hause. Die Freude war unbeschreib-
lich, wir waren wieder eine Familie. Es waren die 
christlichen Freunde, die meinem Vater dabei 
halfen, im Leben wieder Fuß zu fassen. 

Für mich kam die Zeit des Kindergartens. 
Meine Mutter begleitete meine Freundinnen 
und mich dorthin. Der Weg zum Kindergar-
ten führte durch einen Kirchgarten. Meine bei-
den Freundinnen bekreuzigten sich. Als ich 
mich auch bekreuzigen wollte, reagierte mei-
ne Mutter sofort. „Du brauchst das nicht, wir 
sind doch Juden“, sagte sie. Im Herbst, als die 
jüdischen Feiertage kamen, ging ich mit meiner 
Mutter in die Synagoge. Es war sehr beeindru-
ckend: die Farben, der Rabbiner, der Gesang, 
die Geräusche kamen mir vor wie ein Bienen-
stock. Ich fand es toll. Aber ich blieb nie lange, 
weil ich lieber wieder mit den Kindern spielen 
wollte. Zu Hause bei uns herrschte immer eine 
angenehme Atmosphäre: Freunde, Verwandte 
kamen und gingen. Am Freitagabend leuchte-
ten zum Beginn des Sabbats immer die Kerzen. 
Das Haus war dann voll, und manchmal waren 
wir dabei die einzigen Juden. Über den Krieg 
wurde in meiner Gegenwart nicht gesprochen. 
Mit meinen Freundinnen von damals bin ich bis 
heute in Kontakt geblieben, und wir besuchen 
uns gegenseitig. 

In der Schule begann ich allmählich zu ver-
stehen, was im Krieg geschehen war. Es gab 
keinen Religionsunterricht, aber einen sehr gu-
ten Geschichtslehrer, der zufällig Jude war. Der 
führte uns von der griechischen Mythologie bis 
in die Gegenwart. So hörte ich zum ersten Mal 
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vom Holocaust. 1948 entstand der Staat Isra-
el, und viele Juden wollten deshalb Rumänien 
verlassen, doch es wurde nicht allen erlaubt. 
Mein Ehemann, unsere Tochter Catrin und ich 
sind dann 1970 nach Israel ausgewandert. Wir 
haben das Land schnell liebgewonnen, neue 
Freundschaften geschlossen. Wir sind von oben 
nach unten, von Westen nach Osten und um-
gekehrt gereist. Es war eine aufregende, inte-
ressante und turbulente Zeit. Nach dem Jom-
Kippur-Krieg 1973 nahmen wir uns vor, eine 
zweijährige Pause einzulegen, um Europa ken-
nenzulernen. So landeten wir in Hannover. Wir 
fanden schnell Jobs, eine schöne Wohnung und 
einen liebevollen Vermieter, den guten Onkel 
Bach. Mein Mann, der der deutschen Sprache 
mächtig war, brachte unsere Tochter am ersten 
Schultag zur Schule, die dort mit einem herzli-
chen Schalom empfangen wurde! Wir verreis-
ten jedes Wochenende, weil wir in unserer Zeit 
in Deutschland möglichst vieles sehen wollten. 

Eines Tages fragte mich der Onkel Bach: 
„Warum hetzen Sie so? Warum bleiben Sie nicht 
zu Hause?“ Zu Hause: ein großes Wort! Wir hat-
ten gar nicht gemerkt, dass wir tatsächlich an-
gekommen waren. Seitdem sind über 40 Jahre 
vergangen. Wir führen in Deutschland ein nor-
males Leben. Wir haben jüdische und nichtjü-
dische Freunde. Bei der Hochzeit unserer Toch-
ter waren viele Gäste dabei, die zum ersten Mal 
eine Synagoge betraten: Sie waren katholisch, 
evangelisch, auch eine große Gruppe fröhlicher 
und lustiger türkischer Mädchen war mit darun-
ter. Es war einfach schön. 

Ich empfinde es nicht als Makel, jüdisch zu 
sein, auch nicht als Tugend, sondern für mich ist 
es eine Selbstverständlichkeit, so wie ein Axiom 
für einen Mathematiker selbstverständlich ist. 
Ich behandle jeden Menschen mit Respekt und 
erwarte dasselbe. Ich möchte nicht nur einfach 
toleriert sein. Toleranz besteht nach meinem 
Verständnis nämlich aus Akzeptanz vermischt 
mit einer Viktimisierung. Nein, das brauche ich 
nicht. Wie schafft man eine Gesellschaft, in der 
allgemein gegenseitige Achtung herrscht, oh-
ne in dem Gengenüber ein Opfer zu sehen? Ich 
glaube, alles beginnt mit einer liebevollen Erzie-
hung. Dafür sind erst die Eltern gefragt, dann 
die Lehrer*innen. Für gläubige Menschen, egal 
welcher Religion, spielen die Kirche, die Syna-
goge oder die Moschee eine wichtige Rolle. Ich 
glaube, G‘tt verlangt auch Respekt.

Ich stelle mir ein Theaterstück vor mit dem 
Titel „J`accuse“. Man sieht G‘tt nicht, man hört 
ihn klagen: „Wer hat euch erlaubt, in meinem 
Namen solche Verbrechen zu begehen?“ (frei 
nach Greta). Was wir heute Verschwörungs-


RODICA BALL lebt 
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theorien nennen, gab es schon immer, und die 
Ziele waren immer ähnlich: Eigene Interessen 
sollten durchgesetzt, Menschen auseinander-
gebracht und Schuldige gefunden werden. So 
ist auch der Antisemitismus entstanden, in der 
heutigen Zeit maskiert als „Israelkritik“. Man 
muss nicht mit der Politik von Netanyahu ein-
verstanden sein, viele Israeli sind es auch nicht, 
aber zu schreiben: „Israel ist unser Unglück“, 
ist Hetze, die einseitig und gefährlich ist. Was 
Jüd*innen dagegen tun können? Romain Rol-
land schrieb: „Antisemitismus ist ein Problem 
der Christen und nicht der Juden.“ Inzwischen 
ist das Problem leider noch komplizierter ge-
worden. Es ist normal, dass allen Jüd*innen die 
Existenz des Staates Israel wichtig ist, und ei-
ne Bewegung wie BDS wird als antisemitisch 
beurteilt. Wer in Israel einen Apartheidsstaat 
sieht, scheut die Realität. Es gibt nicht eine Fab-
rik, nicht ein Krankenhaus, nicht eine Apotheke, 
nicht ein Geschäft, in dem nicht Araber*innen 
zusammen mit Jüd*innen arbeiten. Natürlich 
gibt es auch Jüd*innen, die Vorurteile haben. 
Kein Mensch, keine Nation, keine Religion ist 
davor gefeit, aber Apartheid ist nicht die Politik 
Israels. Ich sehe im Antisemitismus eine Krank-
heit. Viele Menschen sind nicht therapierbar, 
aber die Kinder, die Jugendlichen haben Chan-
cen, als freie, aufgeschlossene Menschen auf-
zuwachsen.

Ich bin Mitglied der Liberalen jüdischen Ge-
meinde. Zum Gottesdienst in die Synagoge ge-
he ich selten. An Jüdischen Feiertagen gehe ich 
aber immer in die Synagoge, egal, wo ich gera-
de bin. Dann spüre ich bis heute in Erinnerung 
an meine Eltern, ihre Liebe und Fürsorge. ◆

Seit 2009 befindet 
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R
ituale, Traditionen, Gebote und Ver-
bote haben aufgrund dessen, dass 
ein bestimmtes und vorgegebenes 
Verhalten erwartet wird, immer 
auch etwas Einschränkendes. Die In-

tensität des subjektiven Gefühls der Einschrän-
kung variiert, basierend auf der persönlichen 
Einstellung bezüglich der Enge der Auslegung 
und Ausübung der religiösen Tat, die Eigenart 
des Gebots bzw. Verbotes und die lustvollen- 
bzw. freudigen Anteile der Gebote und Verbo-
te. Folglich wird des Öfteren versucht, den Fo-
kus der Vorschriften auf diese positiven Anteile 
zu lenken. Als Beispiel soll hier der Schabbat an-
geführt werden.

In der orthodoxen jüdischen Welt beinhal-
tet der Schabbat eine Vielzahl von Vorschriften, 
die teilweise sehr ins Detail gehen. Keine akti-
ve Nutzung von Elektrizität (kein Handy, Lap-
top, Tablet, Fernseher), keine Mobilität (Ver-
bote, das Auto oder öffentliche Verkehrsmittel 
zu nutzen) und kein Kochen. Der Tag ist stark 
strukturiert (Gebete, gemeinschaftliches Essen, 
Lernen etc.). Selbstredend spiegelt diese kurze 
Auflistung nicht die volle Macht der Schabbat-
gebote wider. Die Einschränkungen am Schab-
bat sind signifikant, aber es wird versucht, das 
Positive zu betrachten und zu erleben: das Ge-
meinschaftliche, den Fokus auf das Familiäre, 
die „Zwangsruhe“ der digitalen Medien und die 
Möglichkeit, den Raum reflektieren zu können. 

In meiner Arbeit als Psychologe mit Jugend-
lichen wurde ich wiederholt damit konfrontiert, 
wie weit weg die Eltern von ihren Kindern wa-
ren. Eltern haben beispielsweise gar nicht mit-
bekommen, dass ihr Kind suizidal ist oder dass 
ihr Kind seit einem halben Jahr unter einer Ess-
störung leidet. Mit der Konstruktion des Schab-
bats, wo zwangsläufig die ganze Familie drei 

Mahlzeiten ohne Ablenkungen zusammen ver-
bringt, sei die Hypothese erlaubt, dass die Inzi-
denz solcher Phänomene in so einer Familien-
gemeinschaft kleiner ist. 

Dies sind die positiven Aspekte, die ich als 
offensichtliche Vorteile bezeichnen würde. 

Es gibt auch eine Kategorie von positiven 
Aspekten, die noch tiefergreifend ist. Wenn ich 
als Jude den Schabbat detailgetreu einhalte, 
gibt es mir ein Gefühl der Sicherheit, das Rich-
tige getan zu haben. Es befriedigt mein Bedürf-
nis nach Sicherheit. Es gibt mir das Gefühl, ein 
guter Jude zu sein und ich genieße zudem das 
Gefühl, meine Pflicht gänzlich erfüllt zu haben.

Die Gefahr mit dem Ansatz, mich nur auf 
das Positive zu fokussieren und somit das Ein-
schränkende auszublenden oder umzubenen-
nen, besteht darin, nicht das ganze Potenzi-
al des Gebotes utilisiert zu haben. Wenn ich 
mich nur auf das Positive fokussiere und das 
Einschränkende notgedrungen nur akzeptiere, 
verliere ich die Möglichkeit, das Potenzial des 
Gebotes bezüglich meines spirituellen Wachs-
tums voll auszuschöpfen. Deshalb würde ich 
gerne einen Ansatz erläutern, der den ganzen 
Kern eines Gebotes ausschöpft und nicht nur 
Teile davon. 

Der Ansatz basiert auf dem Verhalten des 
ersten Monotheisten Abraham. 

Abraham: „Vater vieler Völker“ (Genesis: 
17,5). Er ist das Vorbild, dem wir nacheifern sol-
len. „Denn Ich habe ihn erkoren, damit er sei-
nen Kindern und seinem Hause nach ihm ge-
biete, den Weg des Ewigen einzuhalten, Recht 
und Gerechtigkeit zu üben“ (Genesis: 18,19). Ist 
Abraham wirklich ein Vorbildvater? Einen Sohn, 
Ismael, verbannte er in die Wüste und den an-
deren Sohn (Isaak) war er bereit zu opfern. Die 
Frage kann noch erweitert werden. Was für ein 
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Sohn war er? Hat er nicht seinen Va-
ter verlassen? Im Endeffekt scheint 
es so, dass unser Vorbild kein Vor-
zeigesohn und definitiv kein Vorzei-
gevater war. 

Der kürzlich verstorbene ehema-
lige Oberrabbiner von Großbritanni-
en, Rabbiner Lord Jonathan Sacks, 
verknüpft diese beiden kontraintui-
tiven Handlungen von Abraham. 

Als Abraham von Gott aufge-
fordert wird, seinen Vater und sein 
Heimatland zu verlassen, lautet der 
Ausspruch „Lech Lecha“ – ziehe hin-
weg“ (Genesis: 12,1). Dieser Doppel-
ausdruck erscheint nur noch ein ein-
ziges Mal in der Thora, nämlich bei 
der Aufforderung, seinen Sohn zu 
opfern: „Geh hin in das Land Moria“ 
(Genesis: 22,2). Dies deutet darauf-
hin, dass von seinem Vater wegzu-
brechen im Zusammenhang mit der Aufopfe-
rung seines Sohnes steht. 

Rabbiner Sacks erklärt, dass es im histori-
schen Kontext betrachtet einen Bruch mit der 
bisherigen Weltanschauung bedeutet. Zu der 
Zeit war die einzige relevante Einheit die Fami-
lie. Jede Familie hatte ihre eigenen Götter, das 
Familienoberhaupt war die Mittelsperson bzw. 
Vermittler mit diesem Gott. Das einzelne Fami-
lienmitglied, mit der Ausnahme des Familien-
oberhauptes, war nicht signifikant, geschweige 
denn wichtig. Abraham vollzog einen radikalen 
Bruch zur damaligen Sitte. Monotheismus be-
deutet nicht nur den Glauben an einen Gott, 
sondern es bedeutet, dass jeder in seinem Eben-
bild erschaffen wurde, jede Person wichtig ist 
und vor allem, dass jede Person eine individu-
elle Beziehung zu Gott haben kann!

Abraham musste sich von seinem Vater 
und seinen Söhnen „trennen“, um eben diesen 
Punkt des religiösen Individualismus hervorhe-
ben zu können. Diese Episoden in Genesis sind 
schmerzvoll, aber es waren die Geburtswehen 
eines neuen Paradigmas. Deshalb dieser termi-
nologische Zusammenhang zwischen dem Ver-
lassen des Vaterhauses und dem Opfer des ei-
genen Kindes. Diese Einheit als Familie musste 
„aufgebrochen“ werden. Jeder hat nun eine di-
rekte Verbindung zu Gott.

Die jüdische Auslegung ist, dass zuerst ei-
ne Trennung stattfinden muss, bevor eine Be-
ziehung entstehen kann. Gott erschuf Himmel 
und Erde, Licht und Dunkelheit, Wasser und Tro-
ckenheit etc. Das gleiche Phänomen findet sich 
in der Eltern-Kind-Beziehung oder in einer part-
nerschaftlichen Beziehung. Eine Freiheit muss 


SHIMON LANG ist 
Rabbiner in der jüdisch-
orthodoxen Gemeinde 
in Osnabrück.

gewährleistet sein, damit eine Individualität ent-
stehen kann. 

Vielleicht lässt sich diese Erklärung von Rab-
biner Sacks erweitern. Viele der Traditionen und 
Gebote haben einen „Wir“-Anteil. Wir tun dies, 
weil wir in der Familie so erzogen wurden, die 
Familie die Feste immer feierte, weil es die Tra-
dition verlangt, weil nostalgische Kindheitserin-
nerungen damit verknüpft sind oder weil es die 
Erwartungen sind. Auch wenn die Erwartungen 
aus einem Eigenanspruch stammen, haben die 
des Öfteren einen fremdmotivierten Ursprung. 
Abraham lehrt uns, das „Ich“ aus dem „Wir“ zu 
befreien. Wenn ich es schaffe, ein Fest zu hal-
ten, weil ich dies möchte, weil dies meine Bezie-
hung und den Dialog zu Gott fördert und weil 
es mich in meiner spirituellen Entwicklung wei-
terbringt, dann ist dieses Fest „mein“ Fest und 
nicht mehr bedingt durch einen „Wir“-Anteil. 
Selbstredend sind viele Gebote nur im kollek-
tiven Rahmen möglich, nichtsdestotrotz muss 
der „Ich“- Anteil gesucht und gefühlt werden. 
Das Gebot lautet doch im Singular: „Du sollst 
Gott lieben!“.

Wenn ich es schaffe, bei der Ausübung der 
Gebote, das „Ich“ zu entdecken, vom „Wir“ 
zu lösen, dann sind auch keine Einschränkun-
gen mehr vorhanden, sondern ich verstehe die 
Gebote als Vehikel, Gott näher zu kommen. Ei-
ne Einschränkung ist immer nur dann vorhan-
den, wenn etwas Fremdes (der „Wir“-Anteil“) 
noch mitschwingt. Der eigentliche Gottesdienst 
ist es, das „Ich“ zu finden, wie Abraham, falls 
nötig, mit schmerzhafter Loslösung. Dann ha-
be ich eine Chance, meine Religiosität zu finden 
und auszuleben! ◆

Die Synagoge der 
jüdische Gemeine 
Osnabrück wurde 

nach dem Um- und 
Erweiterungsbau 

des 1969 errichteten 
Gebäudes im Februar 
2010 wiedereröffnet. 
© Jüdische Gemeinde 

Osnabrück K.d.ö.R
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MARINA JALOWAJA 
ist Erste Vorsitzende 
der einzigen jüdischen 
Gemeinde im Landkreis 
Schaumburg, in Bad 
Nenndorf.

W
er bestimmt eigentlich, wie 
„jüdisch“ ich bin? Bin ich 
immer noch eine russische 
Jüdin oder schon deutsche 
Jüdin oder sogar eine Deut-

sche mit jüdischen Wurzeln? Ich bin ständig auf 
der Suche nach einer Antwort.

Ich bin in einer absolut formal-jüdischen Fa-
milie geboren. Und ich lebte im allgemeinen 
umgeben von meinen Verwandten, kommuni-
zierte und studierte sogar an einer Schule, die 
in der Öffentlichkeit fast als jüdisch galt – sie 
war natürlich eine normale sowjetische allge-
meinbildende Schule, aber dennoch waren die 
meisten Lehrer*innen und Schüler*innen dort 
Jüd*innen. Das heißt, ich schien in einem sehr 
günstigen Umfeld aufgewachsen zu sein.

Wenn ich jetzt zurückblicke, verstehe ich je-
doch, dass es tatsächlich keine solchen klassi-
schen jüdischen Traditionen gab. Da ich in einer 
völlig säkularen Familie lebte, in der keine religi-
ösen Rituale eingehalten wurden, waren meine 
Eltern vollständig sowjetische Leute. Natürlich 
feierten sie keine Feiertage und gingen nicht zur 
Synagoge. Das einzige jüdische Element in mei-
nem Haus war meine Großmutter.

Der Name meiner Großmutter war Mahlja 
Weiz, sie wurde in der Ukraine geboren. Wei-
ter unten im Stammbaum funkeln Namen wie 
Moyshe, Klara, Rosa, Josif und Sonya. Persönli-
che jüdische Identität …

Meine Großmutter war immer besorgt über 
die Frage, wie Traditionen und Kultur weiterle-
ben sollten, aber gleichzeitig machte sie klar, 
dass wir Enkelkinder selbst entscheiden müs-
sen, wer wir sind. Zum Beispiel Jüd*innen, wenn 
wir wollen.

Das heißt, in meiner Kindheit gab es keine 
jüdische Identität – sie kam, komischerweise, 
viel später, erst als ich nach Deutschland aus-
wanderte.

Wir waren aber die „unechten Juden“, die 
eine lange Zeit der völligen Exkommunikation 
von Religion und Ritualen erlebten. Daraus folg-
te, dass ich angefangen habe, nach einem sehr 
mächtigen Kern meiner Identität, wahrschein-

lich auch Religiosität, der mich in der Diaspora 
bewahren sollte, zu suchen. Dies war ein Ver-
such, mich dem Judentum zuzuwenden, den 
jüdischen Gefühlen, eher als ethnisches als re-
ligiöses Phänomen. 

Ich möchte, aber gleichzeitig ist es unglaub-
lich schwierig zu erklären, was es für mich be-
deutet, Jüdin zu sein. Mein Jüdisch-Sein ist ir-
gendwo im Magen, in der Wirbelsäule und im 
Blut. Mein Jüdisch-Sein ist meine Großmutter. 
Dies sind Chanukka und Tora, Challa und Lat-
kes, Klezmer und Fiddler auf dem Dach. 

Das heißt, dass mein Jüdisch-Sein einen gro-
ßen Teil meines täglichen Lebens ausmacht, es 
manifestiert sich regelmäßig. Es manifestiert 
sich, wenn sie über den Holocaust sprechen, 
es ist genau dort, wenn ich über andere Juden 
lese, die Manifestationen des Antisemitismus 
ausgesetzt sind. Es kommt, wenn ich alte Ver-
schwörungstheorien über den ewig gierigen Ju-
den widerlegen muss und wenn ich die Verant-
wortung für ermordete palästinensische Kinder 
übernehmen muss.

Seit fast 20 Jahren leite ich eine jüdische 
Gemeinde im Landkreis Schaumburg und bin 
einfach zu dem folgenden Schluss gekommen: 
Es ist gut, dass es eine jüdische Gemeinschaft 
gibt, sowohl Orthodoxe als auch Liberale, und 
in diesem Sinne kann eine Person wählen, was 
ihr näher ist. Aber es scheint mir, dass es ziem-
lich schwierig sein wird, das Jüdische zu be-
wahren, wenn man sich nur auf formale religi-
öse Verfahren einlässt. Es scheint mir dennoch, 
dass neuere, modernere Formen der Einarbei-
tung in die Werte des jüdischen Lebens eine 
große Rolle spielen sollten.

Dies sind einige Dinge, die sich auf Verhal-
tenstraditionen beziehen, auf die religiösen, 
kulturellen Traditionen der Juden, ihre mentale 
Struktur, Prinzipien und Werte des Lebens, die 
in die tägliche Praxis umgesetzt werden.

Ich muss sagen, dass das Thema Identität in 
den letzten zwanzig Jahren zu einem der zen-
tralen Themen in verschiedenen Diskursen ge-
worden ist. Ich weiß aber, dass nur ich entschei-
den kann, wie „jüdisch“ ich bin. ◆

MARINA JALOWAJA

Eine säkulare Perspektive


Mein Jüdisch-

Sein ist 

irgendwo im 

Magen, in der 

Wirbelsäule 

und im Blut. 

Mein Jüdisch-

Sein ist meine 

Großmutter.
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DER GESCHICHTENERZÄHLER

Auf mannigfache Weise wird davon berich-
tet, wie der Baalschem Rabbi Jakob Jossef, den 
nachmaligen Raw von Polnoe, sich zum Schüler 
gewann. Wundergeschichten sind darunter, die 
bis zur Erweckung von Toten gehen. Ich erzähle 
hier aus einigen anderen Überlieferungen, die 
einander ergänzen.

Als Rabbi Jakob Jossef noch Raw in Szary-
grod und dem chassidischen Weg sehr abhold 
war, kam einst in seine Stadt an einem Som-
mermorgen, um die Zeit, da man das Vieh auf 
die Weide trieb, ein Mann, den niemand kann-
te, und stellte sich mit seinem Wagen auf den 
Marktplatz. 

Den Ersten, den er eine Kuh führen sah, rief 
er an und begann, ihm eine Geschichte zu er-
zählen, und sie gefiel ihrem Hörer so gut, dass 
er sich nicht losmachen konnte. Ein Zweiter griff 
im Vorbeigehen ein paar Worte auf, wollte wei-
ter und vermochte es nicht, blieb stehen und 

lauschte. Bald war eine Schar um den Erzähler 
versammelt, und die wuchs noch stetig. Mitten-
drin stand der Bethausdiener, der auf dem We-
ge gewesen war, das Bethaus zu öffnen; denn 
um acht Uhr pflegte darin im Sommer der Raw 
zu beten, und rechtzeitig vorher, gegen sieben 
Uhr, musste es geöffnet werden. 

Um acht Uhr kam der Raw ans Bethaus 
und fand es geschlossen; und da er von ge-
naunehmerischem und aufbrausendem Gemüt 
war, zog er im Zorn aus, den Diener zu suchen. 
Schon aber stand der vor ihm; denn der Baal-
schem – er war der Erzähler – hatte ihm einen 
Wink gegeben, von dannen zu gehen, und er 
war gelaufen, das Bethaus zu öffnen. Der Raw 
fuhr ihn böse an und fragte, warum er seine 
Pflicht versäumt habe und warum die Männer 
fehlten, die sonst um diese Zeit schon da sei-
en. Der Diener erzählte, wie er, so seien auch 
alle, die auf dem Weg zum Bethaus waren, von 

KIRSTEN RABE

  GELESEN:

Martin Buber: 
Die Erzählungen der Chassidim

Martin Buber

Die Erzählungen 
der Chassidim

Neuausgabe mit Register 
und Glossar. Nachwort 
von Michael Brocke, 
Manesse, Zürich 2014
ISBN 978-3-7175-2368-0
784 Seiten, 29,95 €

Der Chassidismus ist eine jüdische Frömmigkeitsbewegung, die im 18. Jahrhundert in Osteuropa 
entstand. Gründer der Bewegung ist Israel ben Elieser, der auch Baal-schem-tov genannt wird. 
Übersetzt bedeutet das „Meister des guten Namens“. Er erklärt, warum er eine neue jüdische 
Bewegung angestoßen habe: „Ich bin auf diese Welt gekommen, um einen anderen Weg zu 
zeigen, dass nämlich der Mensch sehe, diese drei Dinge zu erwerben: Liebe zu Gott, Liebe zu 
Israel und Liebe zur Tora – und man braucht sich nicht zu kasteien!“ 

Die Chassidim haben sich von ihren Zaddikim, den Anführern ihrer Gemeinschaften, zahlreiche 
Geschichten erzählt. Sie waren der Überzeugung, dass die Zaddikim etwas Heiliges und 
Göttliches in sich tragen, und dass das, was in den Geschichten erzählt wird, immer wieder 
lebendig wird, wenn sie von Generation zu Generation weitererzählt werden.
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der großen Geschichte des Erzählers unwider-
stehlich angezogen worden. Der zornige Raw 
war genötigt, das Morgengebet allein zu spre-
chen, dann aber befahl er dem Diener, sich auf 
den Markt zu begeben und den fremden Mann 
zu holen. „Den werd` ich verprügeln lassen!“, 
schrie er. 

Indessen hatte der Baalschem seine Erzäh-
lung beendet und war in die Herberge gegan-
gen. Dort fand ihn der Bethausdiener und rich-
tete seinen Auftrag aus. Der Baalschem kam 
sogleich, seine Pfeife rauchend, und trat so vor 
den Raw. „Was fällt dir ein“, schrie der ihm ent-
gegen, „die Leute vom Beten abzuhalten!“ – 
„Rabbi“, antwortete der Baalschem gelassen, 
„es frommt euch nicht, aufzubrausen. Lasst 
mich Euch lieber eine Geschichte erzählen.“ – 
„Was fällt dir ein!“, wollte der Raw ihn anschrei-
en, dabei aber sah er ihn zum ersten Mal rich-
tig an. Er sah zwar gleich wieder weg; aber das 
Wort war ihm in der Kehle stecken geblieben. 
Schon hatte der Baalschem zu erzählen begon-
nen, und der Raw musste nun lauschen wie alle.

„Ich bin einmal mit drei Pferden über Land 
gefahren“, erzählte der Baalschem, „einem Ro-
ten, einem Scheck und einem Schimmel. Und 

alle drei haben sie nicht wiehern können. Da ist 
mir ein Bauer entgegengekommen, der hat mir 
zugerufen: ‚Halt die Zügel locker!‘ So habe ich 
die Zügel gelockert. Und da haben sie alle drei 
zu wiehern angefangen.“

Der Raw schwieg betroffen. „Drei“, wieder-
holte der Baalschem, „Roter, Scheck, Schimmel, 
wiehern nicht, Bauer weiß Bescheid, Zügel lo-
ckern, wiehern auf!“ Der Raw schwieg gesenk-
ten Hauptes. „Bauer gibt guten Rat“, sagte der 
Baalschem, „versteht Ihr?“ – „Ich verstehe, Rab-
bi“, antwortete der Raw und brach in Tränen 
aus. Er weinte und weinte und merkte, er hatte 
bis heute nicht verstanden, was das heißt: Ein 
Mensch kann weinen. 

„Man muss dich erheben“, sagte der Baal-
schem. Der Raw sah zu ihm auf und sah ihn 
nicht mehr.  ◆

Martin Buber: Die Erzählungen der Chassidim.
© 1949, Manesse Verlag, Zürich, 

in der Penguin Random House 
Verlagsgruppe GmbH, München

Zitiert nach Martin Buber: Die Erzählungen 
der Chassidim, Zürich 2014, 120f.

LENA SONNENBURG

   GEKLICKT:

Ein virtueller Rundgang durch 
die Synagoge in Chemnitz


KIRSTEN RABE ist 
Fachberaterin für Ev. 
Religion am Regionalen 
Landesamt für Schule 
und Bildung Osnabrück 
und unterrichtet Ev. 
Religion und Deutsch 
am Gymnasium Bad 
Essen.

***

C
orona-bedingt oder aufgrund zu 
großer Entfernungen ist für viele 
Schulklassen die leibliche Besich-
tigung einer Synagoge (momen-
tan) nicht möglich. Doch gerade 

dieser Besuch ist es häufig, der Schüler*innen 
fasziniert, motiviert und ihnen die oft fremde 
Religion ein Stück näherbringt.

Darum ist es sehr erfreulich, dass die jüdi-
sche Gemeinde Chemnitz eine interessante Al-
ternative zu den sonst üblichen Rundgängen 
gefunden hat. Dank des von der Bundeszen trale 
für politische Bildung geförderten Projekts „In 
Schwarz-Rot-Gold ist kein Platz für Braun. Mein 
Nachbar, der Jude“ konnte ein virtueller Rund-
gang durch die neue Synagoge Chemnitz ent-www.jg-chemnitz.de
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wickelt werden, der unter www.
jg-chemnitz.de/2020/09/04/virtu-
eller-rundgang-in-der-synagoge 
abrufbar ist.

Auf die Seite geklickt, beginnt 
die Besichtigung bereits vor dem 
Gotteshaus. Der 360 Grad-Rund-
blick lädt Betrachter*innen schnell 
zu ersten Gesprächen ein, wenn 
der Polizeiwagen erblickt wird, 
der nicht nur vor dieser Synagoge 
in Deutschland zu finden ist, oder 
wenn die Architektur des Gebäu-
des ins Auge fällt. Ein kurzer Text 
informiert darüber, wo genau die 
Synagoge zu finden ist und dass sie 
2002 eingeweiht wurde.

Mit einem Wechsel der Folie 
betritt der*die Betrachter*in den 
Haupt raum des Gotteshauses. 
Auch hier ermöglicht der Rund-
umblick einen ersten Eindruck und 
die Wahrnehmung des modernen 
Baus mit hohen Decken, klaren 
Formen und einer minimalistischen 
Einrichtung. Verschiedene Symbo-
le laden zum Anklicken ein. Sie 
geben Besucher*innen Informati-
onen zum Toraschrein, zur hebräi-
schen Sprache, zu jüdischen Sym-

bolen wie z. B. dem Davidstern, der 
Ausrichtung des Hauses sowie den 
verschiedenen Bereichen im Inne-
ren des Gotteshauses, die zu einer 
weiteren Auseinandersetzung im 
schulischen Kontext anregen kön-
nen.

Die nächste Folie ermöglicht 
den Blick von der Empore in den 
klar gestalteten Hauptraum der Sy-
nagoge. Wieder können Informati-
onen abgerufen werden. An dieser 
Stelle erläutern sie, dass eine Syn-
agoge wenigstens ein Fenster ha-
ben sollte, welches den „Blick in 
die Welt“ symbolisiert sowie das 
Bilderverbot: In einer Synagoge 
gibt es keine Bilder von Lebewe
sen, weder von Menschen noch 
von Tieren. Auch das wird bereits 
in den 10 Geboten beschrieben, 
wo es heißt: „Du sollst dir kein Bild
nis machen neben mir“.

Zusammenfassend lässt sich 
festhalten, dass das virtuelle Ab-
bild der Chemnitzer Synagoge 
trotz des recht einfachen Aufbaus 
pädagogisch gewinnbringend ist. 
Viel Spaß beim Klicken! ◆

www.religionen-
entdecken.de


LENA SONNENBURG 
ist Dozentin für den 
Bereich Grundschule 
am RPI Loccum.

RELIGIONEN-ENTDECKEN

Denkrichtungen, Werte und Verhaltensweisen 
Andersgläubiger sind vielen Menschen fremd. 
Selbst in einer multikulturellen Gesellschaft 
wie unserer. Nicht selten führt Unwissen aber 
zu Unsicherheit, Ausgrenzung, verbaler und 
manchmal sogar körperlicher Gewalt.

Die Website www.religionenentdecken.de 
möchte diesen Tendenzen entgegenwirken. Sie 
wurde konzipiert, um mit der Vermittlung von 
Wissen über verschiedene Religionen Berüh-
rungsängste abzubauen, Toleranz und Respekt 
zu fördern. Dabei ist religionenentdecken.de ei-
ne bunte Plattform, die Spaß macht, Allgemein-
wissen erweitert, Mut zur Begegnung macht 
und das Leben mit anderen selbstverständlich 
machen will. 

Glauben eigentlich alle an denselben Gott? 
„Allahu Akbar” – was heißt das denn? Feiern 
Juden Weihnachten? Was kommt nach dem 
Tod? Antworten zu diesen Fragen gibt die 

Website unter der Rubrik „Wissen“. Unter die-
ser Rubrik sind die Besucher*innen der Seite 
auch eingeladen, eigene Fragen zu stellen, die 
von den sogenannten Moderator*innen – fach-
lichen Expert*innen der unterschiedlichen Re-
ligionen – schüler*innengerecht beantwortet 
werden.

Daneben bringen betreute Foren und ver-
schiedene Mitmachtools wie Spiele und Quiz-
Angebote Kinder und Jugendliche verschiede-
ner Glaubensrichtungen spielerisch miteinander 
in Kontakt. So wird ein selbstverständlicher und 
fairer Umgang miteinander angeregt. 

Eltern und Pädagog*innen sind dazu auf-
gerufen, die Kinder bei ihren Erkundungen zu 
begleiten. Sie erhalten mit dieser Webseite vie-
le Informationen und eine Plattform zum Aus-
tausch von Ideen: Unterrichtsideen, Links und 
Buchtipps sind ebenso zu finden wie Adressen 
für außerschulisches Lernen oder Ausflüge. ◆

Screenshots aus dem virtuellen Rundgang.
© Jüdische Gemeinde Chemnitz
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URSULA RUDNICK

  BESUCHT:

Ecclesia und Synagoga 

Eine neue Verhältnisbestimmung

I
n der Darstellung von Ecclesia und Syna-
goga drückt sich traditionell antijüdisches 
christliches Selbstverständnis aus.1 In der 
christlichen Ikonografie findet sich das Mo-
tiv von Ecclesia und Synagoga ab der Mitte 

des 9. Jahrhunderts in zahlreichen Ländern Eu-
ropas, so z.B. neben Deutschland auch in Dä-
nemark, Österreich und Italien. Es hält Einzug in 
die gesamte kirchliche Gebrauchskunst und fin-
det sich auf Altarbildern, in Glasfenstern, Chor-
stühlen, als Buchmalerei, auf Reliquienkästen, ja 
selbst auf liturgischen Gewändern. 

Ecclesia und Synagoga werden zunächst als 
junge, meist prächtig gekleidete Frauenfiguren 
dargestellt, die von gleicher Größe und gleicher 
Gestalt sind. Sie stehen für eine typologische 
Darstellung von Altem und Neuem Bund und 
bezeichnen die Zusammengehörigkeit von Al-
tem und Neuem Testament. Synagoga, der Al-
te Bund, wird als Vorläuferin, Ecclesia, der Neue 
Bund, wird als die Erfüllung der Verheißungen 
gesehen. Der christlich-theologische Wahrheits-
anspruch wird exklusiv formuliert und ist mit ei-
nem politischen Machtanspruch verbunden. Bi-

1 Schreckenberg, Heinz: Die christlichen Adversus-Judae - 
os-Texte und ihr literarisches und historisches Umfeld, 
3 Bde, Frankfurt am Main / Bern 1982–1994. Zum 
Motiv von Ecclesia und Synagoga siehe Herbert Jo-
chum: Ecclesia und Synagoga. Das Judentum in der 
christlichen Kunst, Ausstellungskatalog, Alte Syna-
goge Essen, Regionalgeschichtliches Museum Saar-
brücken 1993; ders.: Ecclesia und Synagoga. Zu ei-
ner Ausstellung im Stift Altenburg über die konflik-
treiche Geschichte von Christen und Juden, in: Di-
alog-DuSiach, Nr. 80; Annette Weber: Glaube und 
Wissen – Ecclesia und Synagoga, in: Wissenspopula-
risierung: Konzepte der Wissensverbreitung im Wan-
de, Berlin 2003, 89-126.

bel und Geschichte werden instrumentalisiert, 
um die eigene Position zu legitimieren.

Das christlich-jüdische Gespräch der vergan-
genen Jahrzehnte führte zu einer Veränderung 
der theologischen Wahrnehmung des Juden-
tums und zugleich zu grundlegenden Verän-
derungen christlicher Selbstdefinition. Es wurde 
von diffamierenden theologischen Denkfiguren 
Abschied genommen.

Die Skulptur Twins von 
Johan Tahon vor dem 
Landeskirchenamt in Hannover 

Die Evangelisch-Lutherische Landeskirche 
Hannovers schrieb 2016 einen internationa-
len Kunst-Wettbewerb zur Gestaltung einer 
Skulptur zu Ecclesia und Synagoga aus. Es 
wurden sieben Künstler*innen eingeladen, ei-
nen Entwurf einzureichen. Zur Jury gehörten 
Kunstexpert*innen, Theolog*innen sowie ein 
Rabbiner.

Der Kontext dieses Projektes war ein dop-
pelter: die Reformationsfeierlichkeiten im Jahr 
2017 und die Erneuerung des Verhältnisses 
von Kirche und Judentum. Gut lutherisch ge-
mäß des Auftrags ecclesia semper reforman
da est sollte sich hier exemplarisch reformato-
rische Erneuerungskraft zeigen: die Fähigkeit 
zur Selbstkritik (Absage an Luthers judenfeind-
liche Schriften und Gedanken), verbunden mit 
der Neugestaltung von Theologie (eine Theo-
logie des Respekts gegenüber dem Judentum) 
und gelebter Erneuerung.

Weitere Infos imHaus 
kirchlicher Dienste
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Skulptur TWINS – ZWILLINGE von Johan Tahon 
am Landeskirchenamt in Hannover.

© Jens Schulze
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„Der Entwurf des Kunstwerkes soll einen 
oder mehrere Aspekte des gegenwärtigen Ver-
hältnisses von Kirche zum Judentum zum Aus-
druck bringen. Ausgangspunkt ist dabei das al-
te Paradigma von Ecclesia und Synagoga. Das 
Kunstwerk soll Aspekte des Miteinanders von 
Kirche und Judentum entwerfen, wie es in der 
Verfassungsänderung der Landeskirche zum 
Ausdruck kommt. Dabei sind die Künstler*innen 
weder auf spezifische Inhalte noch auf eine fi-
gürliche Ausdrucksweise festgelegt“.2 So hieß 
es im Ausschreibungstext. Vorgegeben war der 
Ort der Realisierung: neben dem Landeskir-
chenamt in Hannover, Rote Reihe 6. Hier stand 
bis zur Pogromnacht am 9. November 1938 die 
zentrale Synagoge der jüdischen Gemeinde 
Hannovers zwischen katholischer und evange-
lisch-lutherischer Stadtkirche.

Die Jury wählte den Entwurf des belgischen 
Künstlers Johan Tahon. Tahons überlebensgro-
ße weibliche Figuren haben keines der traditio-
nellen ikonografischen Attribute. Es sind weib-
liche Gestalten, die jedoch nicht realistisch 
dargestellt sind. Sie haben keine Gliedmaßen 
und bei näherer Betrachtung zeigt sich, dass 
in ihnen weitere Formen enthalten sind. Bei-
de Figuren haben an ihrer Seite jeweils über 
dem Boden schwebende, identisch aussehende 
rechteckige Tafeln, die durch fünf polierte Quer-
streben unterteilt sind. Die Assoziationen sind 
vielfältig: Es könnten Himmelsleitern, Buchrü-
cken oder Gesetzestafeln sein. Sie könnten das 
gemeinsame bzw. geteilte Erbe wie die Heb-
räische Bibel oder die zehn Gebote bedeuten. 

Die Figuren unterscheiden sich in ihrer Hal-
tung und in ihrem Ausdruck. Die eine hat den 
Kopf gesenkt, wirkt in sich versunken, sei es aus 
Schmerz oder Scham. Die andere blickt zu ihr 
hin, den Kopf schräg haltend, jedoch nicht ge-
neigt. Sie berühren einander nicht und kommu-
nizieren auch nicht miteinander, stehen jedoch 
auf einem gemeinsamen Fundament. Der Künst-
ler gab ihnen den Namen Twins – Zwillinge.

Der Kunsthistoriker Ari Hartog beobach-
tet: „Johan Tahons Figuren sind immer bemer-
kenswert passiv. Sie agieren nicht. Es sind kei-
ne Gestalten, die etwas wollen, und auch damit 
steht Tahon in einer bemerkenswerten Traditi-
on. Denn genau über diese visuelle Konventi-
on wird geistige Energie vermittelt. Riesen, die 
nichts wollen. Nicht das Tun, sondern das Kön-
nen und das Eingefangensein in größere Zusam-
menhänge. Die Passivität regt Betrachter*innen 
aber an zu fragen: Was war davor, was kommt 
danach? Mechanismen, die Tahon kennt und 

2 Unveröffentlichter Ausschreibungstext.

bewusst einsetzt – nicht um Inhalte zu kommu-
nizieren, sondern um – nennen wir es – geistige 
Kräfte frei zu setzen. Tahon schöpft dabei aus 
der Geschichte der Kunst, wie es ein Künstler 
im 21. Jahrhundert kann“.3

Der Paradigmenwechsel, der in Teilen in der 
evangelischen und katholischen Theologie und 
in den Kirchen in Bezug auf die Beziehungen 
von Kirche und Judentum stattgefunden hat, 
findet Niederschlag auch in neugeschaffenen 
Kunstwerken. Es ist wichtig, dass neben die De-
konstruktion überkommener Kunstwerke auch 
eine Rekonstruktion tritt. Und so wie das Mo-
tiv von Ecclesia und Synagoge in der Geschich-
te der christlichen Ikonografie ein breites Spek-
trum unterschiedlicher Darstellungsformen und 
auch verschiedener Grade anti-jüdischer Aussa-
gen fand, so haben die neuen Entwürfe jeweils 
ihre Stärken und Schwächen. Sie machen deut-
lich, welche Herausforderung es darstellt, tradi-
tionelle Motive neuzugestalten und wie wichtig 
es ist, dass neben die Vielfalt der alten Bilder ei-
ne Vielfalt neuer Bilder tritt.4  ◆
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Time. A Transformative Sculptural Statement in 
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DuSiach. Ecclesia und Synagoga in der christli-
chen Kunst von 850 bis 2000, Wien 2002

Wacker, Marie-Theres: Ecclesia und Synagoga im 
späten 19. und frühen 20. Jahrhundert. Histori-
sche Sondierungen in theologischem Interesse, 
Franz Delitzsch Vorlesung 2017, Münster 2018

3 Unveröffentlichte Rede von Ari Hartog anlässlich der 
Ausstellungseröffnung einer Ausstellung von Johan 
Tahons Kunstwerken in der Marktkirche Hannover 
im Januar 2018.

4 Weitere Informationen finden sich unter www.kirch 
liche-dienste.de/arbeitsfelder/judentum/Ecclesia-
und-Synagoga0
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ANDREAS BEHR

  GESEHEN:

Jojo Rabbit

J
ojo Betzler ist zehn Jahre alt und lebt al-
lein mit seiner Mutter, für die er gern der 
Mann im Haus wäre. Leider fehlt es ihm 
dafür an manchem, nicht zuletzt an Mut. 
Unter seinen Kameraden wird er Hasen-

fuß (im englischen Original Rabbit) genannt. 
Seine Kameraden sind Jungs aus der Hitlerju-
gend, der Jojo eigentlich gern angehört, denn 
er ist glühender Nazi oder versucht es zumin-
dest zu sein.

Wie manche Jungen in seinem Alter hat Jojo 
einen imaginären Freund. Bei diesem handelt es 
sich um keinen Geringeren als Adolf Hitler. Die 
Freundschaft stärkt Jojo oft, führt aber auch zu 
skurrilen Problemen. 

Das Leben läuft für Jojo schließlich völlig aus 
dem Ruder, als er entdeckt, dass seine Mutter 
ein jüdisches Mädchen im Haus versteckt hat. 
Nach und nach lernt Jojo, dass die Jüdin nicht 
den Klischees entspricht, die ihm bei der Hitler-
jugend beigebracht wurden. 

Der Film verbindet Tragik und Komik zu ei-
nem absurden Märchen. Gerade hat man sich 
beim Zusehen noch gefragt, ob man über die 
gezeigten Situationen lachen darf, da möch-
te man schon wieder lieber weinen. Oder über 
den Kitsch den Kopf schütteln. Oder vor Grau-
en wegsehen. Oder schon wieder schmunzeln. 
Auf jeden Fall will man am Schluss gern an das 
Gute glauben und daran, dass es am Ende siegt. 

Der Film ist für den Einsatz im Unterricht 
gut geeignet, da auch einzelne Szenen soweit 
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abgeschlossen sind, dass sie als Arbeitsgrund-
lage herangezogen werden können. Es ist al-
lerdings damit zu rechnen, dass Schüler*innen 
dann auch den ganzen Film sehen möchten. 

Ein Freund empfahl mir den Film mit den 
Worten: „Auch wenn man am Anfang denkt: 
Darf ich darüber wirklich lachen? – Tu es!“ Dem 
kann ich mich nur anschließen.  ◆

Jojo Rabbit, USA 2019
Regie: Taika Waititi

108 Minuten, FSK 12
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Fachlichdidaktische Einordnung

Jahreszeiten und damit einhergehende Fes-
te geben Menschen Rhythmus und Struktur. 
Die wiederkehrenden Feste in einem Kalender-
jahr werden von den Menschen in Deutsch-
land ganz unterschiedlich begangen – je nach-
dem, welcher Religion sie angehören oder ob 
sie überhaupt religiös geprägt sind.

Im Christentum werden die jährlich in einer 
festgelegten Abfolge wiederkehrenden Feste 
und Festzeiten als Kirchenjahr bezeichnet. Das 
Kirchenjahr beginnt mit dem ersten Advents-
sonntag und endet mit dem Ewigkeitssonntag. 
Es besteht aus drei Festkreisen, die um Ostern 
und Weihnachten herum besonders intensiv be-
gangen werden. Das evangelische Kirchenjahr 
unterscheidet sich in einzelnen Feiertagen vom 
katholischen Kirchenjahr. So gibt es z.B. Festta-
ge, die nur von evangelischen Christ*innen be-
gangen werden (z.B. Reformationstag), andere 
werden nur in katholischen Gemeinden gefei-
ert (z.B. Fronleichnam).1

Der jüdische Festkreis richtet sich nach dem 
jüdischen Kalender, der sich bei der Monats-
zählung am Mond orientiert. Dadurch fallen 
die jüdischen Feiertage immer wieder auf ande-
re Kalendertage im gregorianischen Kalender. 
Der Festkreis von Jüd*innen beginnt mit Rosch 
ha-Schana, dem Neujahrsfest im Monat Tisch-
ri (meist September), und endet mit Tu B‘Av, 
dem Sieg der Pharisäer über die Sadduzäer, im 
Monat Aw (meist August).2

Abbildung M 1 versucht den jüdischen und 
den evangelischen Festkreis in sehr vereinfachter 
Form miteinander in Verbindung zu bringen. So 
können schon Grundschüler*innen erkennen, 

1 Vgl. www.kirchenjahr-evanglisch.de (letzter Zugriff 
am 11.11.2020). 

2 Vgl. Wikipedia: Liste jüdischer Feste (letzter Zugriff 
am 11.11.2020). 

dass beide Religionen gleichberechtigt neben-
einanderstehen und Gemeinsamkeiten haben. 
Zum einen wird der jüdisch-christliche Dialog 
gefördert, zum anderen aber auch an das Kern-
curriculum der Grundschule angeknüpft. Dort 
heißt es, dass die Schüler*innen ihre Dialog-
kompetenz erweitern sollen, indem sie „sich mit 
religiösen […] Fragen auseinandersetzen, eige-
ne Fragen, Überzeugungen und religiöse Erfah-
rungen mit anderen teilen, sich darüber austau-
schen, andere Perspektiven einnehmen, sich mit 
verschiedenen Religionen […] auseinanderset-
zen sowie Regeln für einen respektvollen Dialog 
mit anderen berücksichtigen“3, und die inhalts-
bezogenen Kompetenzen „die Schüler*innen 
beschreiben christliche Feste“ und „nehmen 
ausgewählte Festzeiten des Kirchenjahres […] 
wahr“4 sowie „die Schüler*innen vergleichen 
Merkmale der jüdischen […] mit der christlichen 
Glaubenspraxis“5 geschult werden sollen.

So könnte es gehen6:

Der Legekreis als Einstieg: Der Legekreis wird 
in die Mitte eines Sitzkreises gelegt. Die Schüle-
r*in nen betrachten ihn zunächst still, ggf. tau-
schen sie sich in einer kurzen Murmelphase mit 
ihren Sitznachbar*innen über den Legekreis 
aus. Anschließend können die Schüler*innen im 
Plenum erläutern, was sie wahrgenommen ha-
ben und welche (thematischen) Anknüpfungs-
punkte sie entdecken. 

Etwas schwieriger wird der Einstieg mit ei-
nem zerschnittenen Legekreis. Dann müssen 

3 Nds. Kultusministerium (Hg.): Kerncurriculum Evan-
gelische Religion für die Grundschule, Hannover 
2020, 15.

4 A.a.O., 24.
5 A.a.O., 26.
6 Ideen angelehnt an www.peanutspeanuts.de (letz-

ter Zugriff am 11.11.2020)

LENA SONNENBURG

Feste im jüdischen Jahreskreis


DAS ARBEITSBLATT 
M 1 ist auch im Down-
loadbereich unter 
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abrufbar.



Loccumer Pelikan  |  1/ 2021

praktisch 55

die Schüler*innen ihr Vorwissen aktivieren, um 
den Kreis zu vervollständigen. Ggf. kann eine 
zuvor angebrachte Kolorierung eine Hilfestel-
lung sein.

Während einer Unterrichtseinheit kann 
der Legekreis zur Wiederholung eingesetzt wer-
den. In projektorientierten Phasen kann er zum 
Bündeln der Fragen/Recherchen dienen und ei-
ne Auswertungshilfe sein. 

Der Legekreis kann auch erst zum Abschluss 
eines Themas präsentiert, betrachtet, ggf. zu-
geordnet werden. Im Kreis vereinen sich dann 
Aspekte, die wiederholend aufgegriffen wer-
den können. 

Der Legekreis kann schließlich auch als Frei
arbeitsmaterial zur Verfügung gestellt wer-
den. Schü ler*innen können z.B. eigenständig 
Recherchen zum Legekreis erledigen. ◆


LENA SONNENBURG 
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Fachlichdidaktische Einordnung

Die Unterrichtseinheit zum Schabbat ist im Rah-
men des Projekts #beziehungsweise: jüdisch 
und christlich – näher als du denkst – 1700 Jahre 
jüdisches Leben in Deutschland entstanden. Mit 
den folgenden Stunden soll der jüdisch-christ-
liche Dialog gefördert werden, zusätzlich sind 
die Stunden aber auch an das Kerncurriculum 
der Grundschule anschlussfähig. Dort heißt es, 
dass die Schüler*innen ihre Dialogkompetenz 
erweitern sollen, indem sie „sich mit religiösen 
[…] Fragen auseinandersetzen, eigene Fragen, 
Überzeugungen und religiöse Erfahrungen mit 
anderen teilen, sich darüber austauschen, an-
dere Perspektiven einnehmen, sich mit verschie-
den Religionen […] auseinandersetzen sowie 
Regeln für einen respektvollen Dialog mit an-
deren berücksichtigen“1.

Mit den Stunden zu Schabbat und Sonn-
tag werden darüber hinaus die inhaltsbezoge-
nen Kompetenzen „die Schüler*innen nehmen 
wahr, dass Menschen verschiedenen Religio-
nen angehören“, „die Schüler*innen vergleichen 
Merkmale der jüdischen […] mit der christlichen 
Glaubenspraxis“ sowie „die Schüler*innen ar-
beiten heraus, dass sich Menschen aus religiösen 
Gründen unterschiedlich verhalten“2 geschult.

Damit die Schüler*innen den entworfenen 
Stunden (inhaltlich) gut folgen können, ist es 

1 Nds. Kultusministerium (Hg.): Kerncurriculum Evan-
gelische Religion für die Grundschule, Hannover 
2020, 15.

2 A.a.O., 26.

sinnvoll, wenn sie zuvor bereits einmal vom 
siebten Tag als Ruhetag (z.B. im Rahmen der 
Schöpfungserzählung) gehört haben. Darüber 
hinaus erleichtert es die Arbeit mit Variante a., 
wenn die Schüler*innen bereits PC-Kenntnis-
se haben, also z.B. alleine einen Browser so-
wie ein Computerprogramm öffnen können, 
damit die Unterrichtszeit inhaltlich intensiv ge-
nutzt werden kann. 

Der Schabbat ist im Judentum der siebte 
Wochentag, ein Ruhetag, an dem keine Ar-
beit verrichtet werden soll. Die Einhaltung des 
Schabbats ist eines der zehn Gebote und geht 
auf Exodus 20 und Deuteronomium 5 zurück. 
Der Schabbat wird von Freitagabend bis Sams-
tagabend gefeiert, da im jüdischen Kalender 
der Tag bereits am Vorabend beginnt, was aus 
dem Begriff „Genesis“ (= es ward Abend und 
Morgen – ein Tag) abgeleitet wird. 

Die traditionelle Schabbatfeier beginnt am 
Freitagabend zu Hause mit dem Schabbatsegen 
und einem Festmahl. Am Samstagmorgen fin-
det dann in vielen Gemeinden ein gemeinsamer 
Gottesdienst in der Synagoge statt, einschließ-
lich der festlichen Tora-Prozession, daheim fol-
gen ab mittags weitere Schriftenlesungen, Fest-
essen, Gebete und Segen. Die Schabbatfeier 
endet mit dem Entzünden der geflochtenen Ha-
wdala-Kerze und einem „Gesegneten Hinüber-
gleiten“ in die neue Woche.3 

Orthodoxe Jüd*innen verrichten am Schab-
bat keine Tätigkeiten, die laut der Tora als Ar-

3 Vgl. www.religionen-entdecken.de und Wikipedia: 
Sabbat (letzter Zugriff 11.11.2020).

LENA SONNENBURG

„Sechs Tage sollst du arbeiten, 
am siebten aber ruhen.“

Schabbat beziehungsweise Sonntag.  
Eine Unterrichtsidee für die Grundschule
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abrufbar.
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beit definiert werden, was z. B. auch elektrische 
Geräte zu bedienen oder Gegenstände zu tra-
gen einschließt. Reformierte, liberale und pro-
gressive Jüd*innen beachten allerdings haupt-
sächlich ethische Gebote und überlassen die 
Befolgung ritueller Vorschriften der individuel-
len Verantwortung. 

Im Christentum entstand die Feier des Sonn-
tags aus dem jüdischen Schabbat. Dabei wurde 
der Ruhetag allerdings auf den Tag der Woche 
gelegt, an dem laut den Evangelien die Aufer-
stehung Jesu geschah – einem Sonntag. 

Da zahlreiche Kinder- und Jugendstudien 
der letzten Jahre übereinstimmend zu der Aus-
sage kommen, dass bereits Grundschüler*innen 
zunehmend unter Stress leiden, der sich als 
Bauch- und Kopfschmerzen, Unkonzentriert-
heit und manchmal sogar in depressiven Episo-
den äußert, könnten die folgenden Stunden zu 
Schabbat beziehungsweise Sonntag Anlass sein, 
um mit den jungen Schüler*innen über Belas-
tungen, Druck, Anspannung sowie geschenkte 
Ruhe, Entspannung, Langweile und Zeit ins Ge-
spräch zu kommen. Wie nehmen sie ihre Sonn-
tage wahr? Können sie Langeweile aushalten? 
Was trägt zur eigenen Entspannung bei? Fra-
gen, die im Unterricht aufgegriffen und denen 
in einem theologisch-philosophischen Gespräch 
nachgegangen werden kann.

Erste Stunde

Zu Beginn der Unterrichtseinheit wird gemein-
sam das Erklärvideo zum Schabbat angeschaut, 
das unter https://videos.mysimpleshow.com/
wWjmwwfVAp zu finden ist. Die Schüler*innen 
erhalten die Aufgabe, aufmerksam zuzuhören 
und sich möglichst viel über den Schabbat ein-
zuprägen, damit sie anschließend M 1 lösen 
können. Nachdem das Video angesehen wurde, 
kann eine kurzes Unterrichtsgespräch Fragen 
klären. Dann bearbeiten die Schüler*innen das 
Arbeitsblatt (M1). Zum Abschluss der Stunde 
vergleichen bzw. korrigieren die Schüler*innen 
ihre Arbeitsblätter und fassen wesentliche Ele-
mente der Schabbatfeier zusammen. 

Zweite Stunde 

Mithilfe von M 1 werden den Schüler*innen die 
Besonderheiten des Schabbats ins Gedächtnis 
gerufen. Anschließend wird an der Tafel ein 
Cluster erstellt, das den Ruhetag der Christ*in-
nen, also den Sonntag, in den Blick nimmt. Die 
Schüler*innen äußern sich frei dazu. Mögli-

che Antworten sind unter M 2 zu finden. Nach 
dieser Sammlung erläutert die Lehrkraft den 
Schüler*innen den Arbeitsauftrag. 

Variante a.

Ein Computerraum mit Internetzugang steht 
zur Verfügung: In Partner*innenarbeit erstel-
len die Schüler*innen mit dem kostenfreien Pro-
gramm „My simple Show“ ein Erklärvideo (wie 
das zum Schabbat). Dabei ist es sinnvoll, wenn 
die Lehrkraft vor der Stunde einen „Classroom-
Zugang“ anlegt und die Schüler*innen diesen 
Zugang nutzen. Das Programm ist relativ selbst-
erklärend: Zunächst wird „Create a new show“ 
gewählt, dann „write your own skript“, dem 
ein Name gegeben werden muss (z.B. der der 
Schüler*innen). Dann wird die „leere Vorlage“ 
gewählt, Titel, Text und ein Abschlusssatz wer-
den eingegeben. Aus diesen Texten entstehen 
dann im Programm mehrere Folien, zu denen 
Bilder (Visuals) ausgewählt werden können, 
um schließlich das Video mit „Finalize“ fertig 
zu stellen.

Variante b.

 Es steht kein Computerraum zur Verfügung: In 
Kleingruppen erstellen die Schüler*innen einen 
Erklärtext zum Thema. Dann zeichnen sie Figu-
ren, Symbole und Hinweisschilder, ähnlich dem 
o.g. Erklärvideo. Schließlich produzieren sie ein 
Erklärvideo, indem sie die Symbole passend 
zum vorgelesenen Text auf ein weißes DIN-A3-
Blatt herein- und herausschieben. Nach meh-
reren Übungsrunden filmt die Lehrkraft das Er-
klärvideo schließlich mit dem Smartphone. Die 
Videos können mit Hilfe eines USB-Kabels auf 
einen PC übertragen und dann gemeinsam an-
gesehen werden. 

Dritte Stunde  
(evtl. zwei Stunden)

Nach dem Betrachten der Erklärvideos werden 
in einem Unterrichtsgespräch Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede von Schabbat und Sonntag 
herausgearbeitet. Um diese zu visualisieren und 
damit zu festigen, bearbeiten die Schüler*innen 
ein Leporello4 zu „Sechs Tage sollst du arbei-
ten…“ (M 3), das zum Abschluss der Unter-
richtseinheit ausgewertet wird. ◆

4 Ein Leporello ist ein faltbares Heft in Form eines lan-
gen Papier- oder Kartonstreifens, der ziehharmonika-
artig zusammengelegt ist. 
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© Jens Schulze, EMSZ

Erklärvideo zum Schabbat
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„Sechs Tage
sollst du

arbeiten, am
siebten aber

ruhen!“ 

Schabbat und Sonntag

In der Schöpfungsgeschichte
heißt es: 

Am siebten Tag hatte Gott
sein Werk vollendet. Er ruhte
von seiner Arbeit. Diesen Tag
segnete Gott. Er sagte: Dies
ist ein heiliger Tag. 

Und in den zehn Geboten
steht:

Denke daran: Sechs Tage
sollst du arbeiten, am siebten
Tag nicht. Das ist der Tag
Gottes. Denke an ihn.

Darum gibt es
im Judentum
und im
Christentum
einen Ruhetag.

Im Judentum heißt der

Im Christenum heißt der

LEPORELLO GEMEINSAMKEITEN UND UNTERSCHIEDE

 Familien
feiern den Schabbat von

bis
Samstagabend.

feiern ihren  __________  am
__________ .

Lösungswörter: Jüdische •
Freitagbend • Christliche •

Sonntag • Ruhetag

Die Schabbbatfeier beginnt
mit dem Entzünden von zwei
Kerzen und einem Segens-
spruch am Freitagabend.

Der Sonntagmorgen
beginnt bei manchen
Christinnen und
Christen mit dem
Gottesdienst.

Am Ruhetag denken die
Menschen an Gott und
danken ihm für die
Schöpfung.

Jüdinnen und Juden lesen
darum am Schabbat häufig
in der Thora.

Christinnen und Christen lesen
manchmal in der Bibel. 

Zeichne eine Thora und eine
Bibel. 

 Familien

© Lena Sonnenburg / Worksheet Crafter
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Fachlichdidaktische Einordnung

Die Unterrichtseinheit „Freudenfeste” ist im 
Rahmen des Projekts #beziehungsweise: jüdisch 
und christlich – näher als du denkst – 1700 Jahre 
jüdisches Leben in Deutschland entstanden. Mit 
den folgenden Stunden soll der jüdisch-christ-
liche Dialog gefördert werden, zusätzlich sind 
die Stunden aber auch an das Kerncurriculum 
der Grundschule anschlussfähig. Dort heißt es, 
dass die Schüler*innen ihre Dialogkompetenz 
erweitern sollen, indem sie „sich mit religiösen 
[…] Fragen auseinandersetzen, eigene Fragen, 
Überzeugungen und religiöse Erfahrungen mit 
anderen teilen, sich darüber austauschen, an-
dere Perspektiven einnehmen, sich mit verschie-
den Religionen […] auseinandersetzen sowie 
Regeln für einen respektvollen Dialog mit an-
deren berücksichtigen“.1 

Mit den „Freudenfesten“ werden darüber 
hinaus die inhaltsbezogenen Kompetenzen „die 
Schüler*innen beschreiben christliche Feste“ 
und „nehmen ausgewählte Festzeiten des Kir-
chenjahres […] wahr“2 sowie „die Schüler*in-
nen vergleichen Merkmale der jüdischen […] 
mit der christlichen Glaubenspraxis“3 geschult.

Damit die Schüler*innen den entworfenen 
Stunden (inhaltlich) gut folgen können, ist es 
sinnvoll, wenn sie zuvor bereits die Mose-Er-
zählung sowie die Passions- und Ostergeschich-
te kennengelernt haben. So können sie auf ihr 

1 Niedersächsisches Kultusministerium (Hg.): Kerncur-
riculum Evangelische Religion für die Grundschule, 
Hannover 2020, 15.

2 A.a.O., 24.
3 A.a.O., 26.

Vorwissen zurückgreifen, sich inhaltlich besser 
in der Einheit zurechtfinden und bereits erwor-
bene Kompetenzen festigen.

Im Verlauf der Unterrichtseinheit wird u.a. 
auf Realien aus dem Judentum zurückgegriffen. 
Diese können in den Medienstellen der Kirchen 
kostenfrei entliehen werden. Es bleibt aber zu 
beachten, dass die Schüler*innen den Umgang 
mit fremden (religiösen) Gegenständen häufig 
nicht kennen. Um ihnen mit einem angemes-
senen Respekt begegnen zu können, bietet es 
sich an, die Aufmerksamkeit der Schüler*innen 
gezielt auf die Gegenstände zu lenken: Dazu 
überlegen die Schüler*innen sich vor der Prä-
sentation (ggf. in Kleingruppen) Gesten, die 
die Realien ankündigen. Die Schüler*innen 
entwickeln also Bewegungen zu „Achtung! 
Jetzt kommt etwas Neues!“, „Seid gespannt!“, 
„Geht respektvoll / vorsichtig damit um!“ Die 
Bewegungen präsentieren sie sich gegenseitig, 
bevor die Lehrkraft die Realien „enthüllt“. So 
fokussieren sich die Schüler*innen auf die Ge-
genstände und bereiten sich selbstständig auf 
einen angemessenen Umgang mit diesen vor.

Das Pessachfest gehört zu den wichtigsten 
Festen des Judentums. Es erinnert an den Aus-
zug aus Ägypten, also die Befreiung der Israeli-
ten aus der Sklaverei. 

Das Pessachfest wird sieben Tage lang ge-
feiert und ist ein Familienfest mit verschiedenen 
Riten. Pessach wird mit dem Sederabend ein-
geleitet und wird aufgrund des Verzehres der 
Mazzen auch Fest der ungesäuerten Brote ge-
nannt. Während des Festes darf nämlich gemäß 
des Gebotes Gottes nichts Gesäuertes verzehrt 
werden, was daran erinnern soll, dass die Isra-
eliten so rasch aus Ägypten ausziehen mussten 

LENA SONNENBURG

„Freudenfeste“

Pessach beziehungsweise Ostern.  
Eine Unterrichtsidee für die Grundschule
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und zum Säuern der Brote für die Reise keine 
Zeit mehr blieb. In der Festvorbereitung wer-
den daher sämtliche gesäuerten Nahrungsmit-
tel verzehrt oder entsorgt. Das Haus wird ge-
reinigt und die Mazzen werden (in weniger als 
18 Minuten!) gebacken. 

Nach dem Beginn der Pessachfeierlichkei-
ten in der Synagoge folgt der Seder (Ordnung) 
mit einem Segen und den symbolischen Spei-
sen. Währenddessen werden biblische Texte ge-
lesen und die Kinder der Familie stellen Fragen 
zu den Texten, die von den Älteren beantwor-
tet werden. Nach dem Essen der symbolischen 
Speisen folgt dann das eigentliche Festmahl, zu 
dem Wein getrunken wird.

Pessach ist noch mehr als andere jüdische 
Feste ein Familienfest, mit dem die Angehö-
rigen sich in die Tradition ihres Volkes stellen, 
an diese erinnern und sie neu bekräftigen. Die 
Erinnerung an die Erfahrungen ihres Volkes 
soll die Identität und den Zusammenhalt von 
Jüd*innen, auch in aller Zerstreuung und Ver-
folgung, bewahren.4

Erste Stunde 

Um der Unterrichtseinheit Transparenz zu ge-
ben, präsentiert die Lehrkraft die Wortkarten 
„Ostern“ und „Pessach“. Die Schüler*innen äu-
ßern sich zunächst zu beiden Wörtern spon-

4 Vgl. Karl William Weyde: Passa, AT. WiBiLex. www.
bibelwissenschaft.de/stichwort/30031 sowie Wikipe-
dia: Pessach (letzter Zugriff jeweils am 11.11.2020).

YouTube-Video „Lass 
mein Volk jetzt frei!“ 

tan und aktiveren so ihr 
eventuelles Vorwissen, be-
vor die Lehrkraft erläutert, 
dass beide religiöse Feste 
beschreiben, über die die 
Schüler*innen in den kom-
menden Stunde mehr er-
fahren werden.

Dann präsentiert die 
Lehrkraft den Schü ler*in-
nen den Liedtext von „Lass 
mein Volk jetzt frei!“ von 
Michael Landgraf und Rein-
hard Horn (M 1 und www.
youtube.com/watch?v= 
xcLpXUDSzXY). Die Schü-
ler*innen rufen sich die 
Mose-Geschichte mit Hil-
fe des Liedtextes wieder 
ins Gedächtnis: Dazu ent-
wickeln sie zu den jeweili-
gen Strophen in arbeitstei-

ligen Gruppen Bewegungen. Zuvor überlegt 
sich allerdings die gesamte Gruppe gemeinsa-
me Bewegungen und ggf. einfache Tanzschrit-
te (z. B. drei Schritte und ein Tab nach Links, 
dann nach rechts; drei Schritte und ein Tab in 
die Kreismitte und zurück o.ä.) für den Refrain 
und die Zeile: „Lass mein Volk jetzt frei”. Nach 
der Gruppenarbeitsphase wird das Lied gemein-
sam dargestellt; dazu präsentieren die Grup-
pen ihre Ergebnisse nacheinander (passend zur 
Musik). In einem abschließenden Unterrichtsge-
spräch werden die Gefühle der Israeliten thema-
tisiert. Dazu wiederholen die Schüler*innen Sze-
nen der Geschichte des Volkes Israels (Mose im 
Korb, Mose am Dornbusch, Sklaverei, Plagen, 
Flucht aus Ägypten) und wählen jeweils passen-
de Emojis aus (M 2), die die Gefühlsveränderun-
gen visualisieren.

Zweite Stunde

Zu Beginn der Stunde werden die ausgewähl-
ten Emojis erneut betrachtet. Die Schüler*innen 
wiederholen die Gefühle der Israeliten. Angst 
und Bedrängnis haben sich in Freude und Frei-
heit gewandelt. Und genau das wird mit dem 
Pessachfest gefeiert: Jüd*innen weltweit feiern 
die Flucht aus Ägypten.

Wie genau diese Feier aussieht, das recher-
chieren die Schüler*innen nun unter www.re-
ligionen-entdecken.de5 in Partner-/Kleingrup-
penarbeit und mit Hilfe von M 3.

5 Siehe oben 49 in diesem Heft.

Am Sederabend 
vor Pessach essen 
viele jüdische 
Familien Speisen 
vom Sederteller oder 
von der Sederplatte. 
Darauf erinnert 
jede Speise an ein 
Ereignis während der 
Sklaverei in Ägypten.
© Olga Yastremska /
123RF
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Dritte Stunde

Um M 3 gemeinsam auszuwerten, versammelt 
sich die Lerngruppe und bespricht die Fragen / 
Antworten. Ein von der Lehrkraft mitgebrachter 
Sederteller wird dabei nach und nach gefüllt (al-
ternativ kann an dieser Stelle auch mit Bildkar-
ten gearbeitet werden). Die Schüler*innen pro-
bieren6 dabei die unterschiedlichen Speisen und 
erläutern deren Bedeutungen für die Pessach-
feierlichkeiten (M 4). 

Vierte Stunde7 

Diese Stunde beginnt mit der Betrachtung von 
zwei freudig aussehenden Egli-Figuren (alterna-
tiv können auch Playmobil- oder andere Figu-
ren genutzt werden) (M 5). Die Schüler*innen 
werden gebeten, die Figuren zunächst zu be-
schreiben, dann ihre Gefühle und Gedanken zu 
verbalisieren, anschließend erzählt die Lehrkraft 
ihnen die Emmaus-Geschichte (M 6). 

Im Unterrichtsgespräch arbeiten die Schüler-
*in nen heraus, dass die freudigen Menschen 
die Emmausjünger sind. Wieder ordnen die 

6 Über die sinnliche Erfahrung kann ein Gespräch initi-
iert werden. Die Lehrkraft sollte darauf achten, dass 
auch den Schüler*innen deutlich wird, dass sie kein 
Ritual nachahmen, sondern die Speisen schmecken.

7 In dieser Stunde wird mit der relativ kindgerechten 
Emmausgeschichte gearbeitet, die hier exemplarisch 
für die Osterfreude rund um die Auferstehung Jesu 
steht. 

Schüler*innen den Szenen der Geschichte Emo-
jis (M 2) zu. Dadurch erkennen sie, dass die Freu-
de der Jünger über die Begegnung mit dem 
auferstandenen Jesus genauso groß ist wie die 
Freude der Israeliten über ihre Flucht aus Ägyp-
ten. Der Grund für ein weiteres Freudenfest: 
Ostern.

In einem gemeinsamen Unterrichtsgespräch 
sammeln die Schüler*innen mit der Lehrkraft 
Osterfest bräuche / Gegenstände; die Lehr kraft 
visualisiert die Ideen auf Wortkarten. Wieder 
recherchieren die Schüler*innen in Partner*in-
nen- / Kleingruppen die Bedeutungen dieser 
Bräuche / Gegenstände ggf. arbeitsteilig, z. B. 
unter religionen-entdecken.de „Osterspeisen“.

Fünfte Stunde

Zur Auswertung der Recherchen präsentiert 
die Lehrkraft den Schüler*innen Memorykar-
ten mit Bildern der Oster- und Pessachbräu-
che/Gegenstände sowie Blanko-Memorykar-
ten (M 7). Aufgabe der Schüler*innen soll es 
sein, ein Pessach-Oster-Memoryspiel für eine 
Parallelklasse zu entwickeln, die über die beiden 
Feste noch nichts weiß. Exemplarisch wird ei-
ne Memorykarte gemeinsam erstellt, dann fin-
den sich die Schüler*innen erneut in Kleingrup-
pen zusammen, um ihr Memory zu entwickeln. 
Zur Sicherung/Korrektur/Festigung tauschen die 
Kleingruppen nach Abschluss ihrer Arbeit ihre 
Spiele, spielen diese und bewerten ihre Richtig-
keit. ◆


LENA SONNENBURG 
ist Dozentin für den 
Bereich Grundschule 
am RPI Loccum.

Die vierte Stunde 
beginnt mit der Be-
trachtung von zwei 
freudig aussehenden 
Egli-Figuren (M 5).
© Lena Sonnenburg
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RECHERCHE PESSACHFEST

  Aufgaben:

Geht auf www.religionen-entdecken.de. Beantwortet die Fragen zum Passahfest.

1. Warum feiern Jüdinnen und Juden das Passahfest? Woran erinnern sie sich?

2. Wie lange dauern die Feierlichkeiten?

3. Wie heißt der Abend, mit dem das Passahfest beginnt? Wie läuft er ab?

4. Findet heraus, was beim Sedermahl gegessen wird. Welche Bedeutungen haben die Speisen?

5. Wann wurde 2020 Passah gefeiert?

M3
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Fachlichdidaktische Einordnung

Die Unterrichtseinheit „Dankbarkeit: Suk-
kot und Erntedank” ist im Rahmen des Pro-
jekts #beziehungsweise: jüdisch und christlich 
– näher als du denkst – 1700 Jahre jüdisches 
Leben in Deutschland entstanden. Mit den-
folgenden Stunden soll der jüdisch-christli-
che Dialog gefördert werden, zusätzlich sind 
die Stunden aber auch an das Kerncurriculum 
der Grundschule anschlussfähig. Dort heißt 
es, dass die Schüler*innen ihre Dialogkompe-
tenz erweitern sollen, indem sie „sich mit re-
ligiösen […] Fragen auseinandersetzen, eigene 
Fragen, Überzeugungen und religiöse Erfah-
rungen mit anderen teilen, sich darüber aus-
tauschen, andere Perspektiven einnehmen, 
sich mit verschieden Religionen […] auseinan-
dersetzen sowie Regeln für einen respektvol-
len Dialog mit anderen berücksichtigen“.1 Mit 
den Stunden zu Sukkot und Erntedank werden 
darüber hinaus die inhaltsbezogenen Kompe-
tenzen „die Schüler*innen beschreiben christ-
liche Feste“ und „nehmen ausgewählte Fest-
zeiten des Kirchenjahres […] wahr“2 sowie „die 
Schüler*innen vergleichen Merkmale der jüdi-
schen […] mit der christlichen Glaubenspraxis“3 

geschult.
Damit die Schüler*innen den entworfenen 

Stunden inhaltlich folgen und die Begriffe „Suk-
kot“ und „Erntedank“ angemessen einordnen 
können, ist es notwendig, zuvor zu erarbeiten, 
dass es sowohl im Christentum als auch im Ju-
dentum einen glaubensspezifischen Festkreis 

1 Niedersächsische. Kultusministerium (Hg.): Kerncur-
riculum Ev. Religion für die Grundschule, Hannover 
2020, 15.

2 A.a.O., 24.
3 A.a.O., 26.

gibt. Darüber hinaus sollte den Schüler*innen 
die Mose-Erzählung in Grundzügen bekannt 
sein, um die Wachtel- und Manna-Wunderer-
zählung in einen größeren Zusammenhang ein-
ordnen zu können. Im Zuge dessen darf auch 
wiederholt werden, dass diese Geschichte sich 
in beiden religiösen Büchern, der Bibel und der 
Thora, findet.

Da beim Sukkot- und beim Erntedankfest 
die Dankbarkeit der Feiernden eine wesentli-
che Rolle spielt, sollte dieser Aspekt auch im 
Unterricht der u.g. Stunden beleuchtet werden: 
Wofür sind die Schüler*innen dankbar? Wor-
über können sie sich freuen? Vermutlich spie-
len in den ersten Gesprächen dabei vor allem 
materielle Dinge eine wichtige Rolle. (Dies soll-
te allerdings nicht negativ bewertet werden, da 
das dahinterstehende Gefühl der Freude von 
den Schüler*innen so dennoch nachempfunden 
werden kann.) Nach und nach sollte die Wahr-
nehmung der Schüler*innen aber auch auf die 
Lebensverhältnisse, unter denen sie aufwach-
sen, gelenkt werden: regelmäßiges Essen, ein 
Dach über dem Kopf, Schulbildung – Aspek-
te, für die Menschen in der globalisierten Welt 
denkbar sein können. 

Das Laubhüttenfest (Sukkot) ist ein jüdi-
sches Herbstfest, das fünf Tage nach dem Ver-
söhnungstag (Jom Kippur) im September oder 
Oktober gefeiert wird. Sukkot dauert sieben Ta-
ge lang und endet an Hoschana Rabba. Das 
Sukkotfest ist in der Thora mehrfach erwähnt 
und hat vermutlich einen kanaanitischen Ur-
sprung. In Exodus wird das Fest als Fest des Ein-
sammelns, in Leviticus als Laubhüttenfest be-
zeichnet. Dort heißt es: „Wenn nicht nur die 
Getreide-, sondern auch die Weinernte einge-
bracht ist, sollt ihr sieben Tage lang das Laub-
hüttenfest feiern. Begeht es als Freudenfest mit 
euren Söhnen und Töchtern, euren Sklaven und 

LENA SONNENBURG
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Sklavinnen und mit den Leviten in euerer Stadt, 
den Fremden, die bei euch leben, mit den Wai-
sen und Witwen.“ Erst nachbabylonisch wird 
das Laubhüttenfest zu einem historischen Fest, 
das mit der Wüstenwanderung nach dem Aus-
zug aus Ägypten begründet wird.4 

Heute erfreut sich das Laubhüttenfest vor 
allem bei Familien und Kindern großer Beliebt-
heit. In Erinnerung an den Auszug aus Ägypten, 
(als die Israeliten nur in provisorischen Behau-
sungen lebten) wird jedes Jahr zu Sukkot unter 
freiem Himmel die Sukka gebaut, eine mit Äs-
ten, Stroh und Laub gedeckte Hütte. In ihr wer-
den, wenn es das Wetter zulässt, die Mahlzei-
ten während des Sukkotfestes eingenommen 
und in manchen Fällen wird hier sogar über-
nachtet. Jüdische Gemeinden in Deutschland 
erstellen oft eine gemeinsame Gemeindesukka, 
in der während des Sukkotfestes Versammlun-
gen und Gottesdienste stattfinden.

Erste Stunde 

Die Unterrichtseinheit beginnt mit der Erzäh-
lung des Wachtel-und-Manna-Wunders wäh-
rend der Wüstenwanderung des Volkes Israel. 
Die Lehrkraft erzählt dazu M 1 frei nach und vi-
sualisiert die Geschichte mit Hilfe einfacher Le-
gematerialien (M 2). Nach der Klärung des In-
halts bzw. evtl. Verständnisfragen finden die 
Schüler*innen sich in Kleingruppen zusammen 
und entwickeln arbeitsteilig jeweils ein Stand-
bild zu dem Text (M 3).

Nach der Erprobung der Standbilder prä-
sentieren die Schüler*innen ihre Gruppenar-
beitsergebnisse. Dabei bittet die Lehrkraft die 
Akteur*innen, ihre Positionen einzufrieren, da-
mit die Zuschauer*innen den Figuren eine Stim-
me geben können: Was denkt die jeweilige Per-
son gerade? Wie fühlt sie sich? Was hofft sie?

So werden die Sorge um das Überleben, aber 
auch die Freude über das Essen herausgearbei-
tet und im anschließenden Unterrichtsgespräch 
thematisiert. Zur Ergebnissicherung werden die 
Standbilder fotografiert, um sie als Einstieg in 
die nächste Stunde nutzen zu können.

Zweite Stunde 

Mit Hilfe der entstandenen Standbild-Fotos er-
innern sich die Schüler*innen an die vorange-

4 Vgl. Corinna Körting: Laubhüttenfest. www.bibelwis-
senschaft.de/stichwort/37040/ (letzter Zugriff am 
9.11.2020).

gangene Stunde. Die Wortkarten „Dankbar-
keit“ und „Sorge“ werden präsentiert und die 
Schüler*innen äußern sich frei zu ihren (mögli-
chen) Sorgen (Geldnot, Umweltverschmutzung, 
Einbrüche, Krankheit, …) und dazu, wofür sie 
dankbar sind (Kinderzimmer, Spielzeug, täg-
liches Essen, …). Die Lehrkraft visualisiert die 
Schlagworte zur Dankbarkeit während des Ge-
sprächs auf Wortkarten.

Sie rückt damit die Wortkarten zum Thema 
„Dankbarkeit“ in den Fokus der Klasse und er-
läutert, dass viele Menschen ihre Dankbarkeit 
mit Gott in Verbindung bringen. Diese Men-
schen danken Gott dafür, wenn es regelmäßig 
regnet, die Sonne scheint, dass das Korn auf 
dem Feld wächst und gedeiht und die Men-
schen genug zu essen haben, weil sie vieles ern-
ten können. Darum feiern viele Menschen ein-
mal im Jahr ein Fest, um Gott zu danken und 
an ihre Mitmenschen zu denken. Im Christen-
tum heißt dieses Fest Erntedank, im Judentum 
Sukkot.

Wie Erntedank und Sukkot gefeiert werden, 
sollen die Schüler*innen in der sich anschließen-
den Stationenarbeit herausfinden. In dieser er-
stellen sie ein Lapbook5 zum Thema, das zum 
Abschluss der Unterrichtseinheit als Sicherung 
dient und zu einem Unterrichtsgespräch einlädt.

Zunächst beginnen die Schüler*innen ihr 
Lapbook allerdings gemeinsam, indem sie den 
äußeren Rahmen gestalten (M 4).

Dritte Stunde / vierte Stunde

Die Schüler*innen gestalten ihr Lapbook (M 5, 
M 6, M 7). Dabei ist darauf zu achten, dass 
nicht die Bastelarbeiten im Mittelpunkt des 
Unterrichts stehen, sondern die inhaltliche Er-
arbeitung mit den jeweiligen Unterrichtsge-
genständen. Um diese Auseinandersetzung 
zu vertiefen, sollte das abschließende Unter-
richtsgespräch Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede der Feste Sukkot und Erntedank the-
matisieren. ◆

5 Ein Lapbook (auch Falt- oder Klappbuch) ist eine 
Form, mit der Schüler*innen Unterrichtsthemen er-
arbeiten, festhalten und gestalterisch umsetzen. Die 
Basis eines Lapbooks sind in der Regel aufklappba-
re Mappen oder Plakate im DIN-A-3-Format, die so 
gefaltet werden, dass sie das Format DIN-A-4 erhal-
ten. Im Inneren eines Lapbooks kann die Grundflä-
che dann durch das Einkleben von Seiten, Leporel-
loelementen, Fächern und Drehscheiben vergrößert 
werden. Auch aufgeklebte Briefumschläge, Einschü-
be oder Bilder werden oft genutzt, um Inhalte zu si-
chern (siehe M 7).
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DAS FERTIGE LAPBOOK

Die Innenseite des 
fertigen Lapbooks.
© Lena Sonnenburg

Die Außenseite des 
fertigen Lapbooks.

© Lena Sonnenburg

M7



Loccumer Pelikan  |  1/ 2021

66 praktisch

Fachlichdidaktische Einordnung

Die vorliegende Unterrichtseinheit ist im Rah-
men des Projekts #beziehungsweise: jüdisch 
und christlich – näher als du denkst – 1700 Jah
re jüdisches Leben in Deutschland entstanden. 
Mit den u. g. Stunden soll der jüdisch-christli-
che Dialog gefördert werden, zusätzlich sind 
die Stunden aber auch an das Kerncurriculum 
der Grundschule anschlussfähig. Dort heißt es, 
dass die Schüler*innen ihre Dialogkompetenz 
erweitern sollen, indem sie sich „mit religiö-
sen […] Fragen auseinandersetzen, eigene Fra-
gen, Überzeugungen und religiöse Erfahrungen 
mit anderen teilen, sich darüber austauschen, 
andere Perspektiven einnehmen, sich mit ver-
schieden Religionen […] auseinandersetzen“ 
sowie „Regeln für einen respektvollen Dialog 
mit anderen berücksichtigen“.1 Mit den Stun-
den zu Weihnachten und Chanukka werden 
darüber hinaus die inhaltsbezogenen Kompe-
tenzen „die Schüler*innen beschreiben christ-
liche Feste“ und „nehmen ausgewählte Fest-
zeiten des Kirchenjahres […] wahr“2 sowie „die 
Schüler*innen vergleichen Merkmale der jüdi-
schen […] mit der christlichen Glaubenspraxis“3 
geschult. 

Damit die Schüler*innen den entworfenen 
Stunden inhaltlich folgen und den Begriff „Cha-
nukka“ angemessen einordnen können, ist es 
notwendig, zuvor zu erarbeiten, dass es im Ju-
dentum (wie auch im Christentum) einen glau-

1 Niedersächsisches Kultusministerium (Hg.): Kerncur-
riculum Evangelische Religion für die Grundschule, 
Hannover 2020, 15.

2 A.a.O., 24.
3 A.a.O., 26.

bensspezifischen Festkreis gibt. Darüber hinaus 
sollten die Schüler*innen den Grund der Fei-
er des christlichen Weihnachtsfestes wieder-
geben sowie einige Bräuche und Traditionen 
aus ihrem Vorwissen abrufen können. Aus di-
daktisch-methodischer Sicht sind die geplan-
ten Stunden ab der zweiten Klasse einsetzbar, 
da auch Schüler*innen, die noch nicht über ei-
ne hohe Lesekompetenz verfügen, mitarbeiten 
können. 

Das Chanukka oder Lichterfest ist ein acht-
tägiges jüdisches Fest, das zum Gedenken an 
die Wiedereinweihung des zweiten Jerusale-
mer Tempels gefeiert wird. Dieser wurde durch 
die Seleukiden entweiht und im jüdischen Jahr 
3597 (164 v. Chr.) wieder eingeweiht.4 In die-
sem neuen Tempel sollte nun die Menora (der 
siebenarmige Leuchter) nie wieder erlöschen. 
Doch nach den Unruhen und der Zerstörung 
war nur noch ein Krug mit geweihtem Öl zu 
finden, das die Menora zwar leuchten lassen 
konnte, aber höchstens für einen Tag reichen 
würde. Durch ein Wunder habe das Öl dann 
aber doch acht Tage gebrannt, bis neues ge-
weihtes Öl hergestellt worden war. Daran er-
innern die Lichter des achtarmigen Leuchters 
– Chanukkia –, die an jedem Tag der Feierlich-
keiten nacheinander angezündet werden.5

Heute ist Chanukka ein Familienfest, an dem 
ausgelassen gefeiert wird und an dem es für die 
Kinder Geschenke und Süßigkeiten gibt. Übli-
cherweise werden vor allem in Öl gebackene 

4 Vgl. Antje Yael Deusel: Chanukkafest. WiBiLex. www.  
bibelwissenschaft.de/stichwort/15885/ (letzter Zu-
griff am 11.11.2020).

5 Vgl. ebd.

LENA SONNENBURG

„Kennst du Weihnukka?“

Chanukka beziehungsweise Weihnachten.  
Eine Unterrichtsidee für die Grundschule


DIE MATERIALIEN zu 
diesem Beitrag sind im 
Downloadbereich unter 
www.rpi-loccum.de/
pelikan als pdf-Datei 
abrufbar.
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Speisen wie Krapfen oder Kartoffelpuffer ge-
gessen, es werden Chanukka-Lieder gesungen 
und Gebete gesprochen, während der Leuchter 
entzündet wird. An Chanukka ist auch das Spiel 
mit dem Dreidel sehr beliebt. Der Dreidel ist ein 
Kreisel, auf dessen Seiten hebräische Schrift-
zeichen stehen, die auf das Wunder im Tempel 
hindeuten: Nes Gadol Haja Scham (Ein großes 
Wunder geschah dort). Nach dem Chanukka-
festmahl wird der Tisch oft rasch geräumt und 
jedes Familienmitglied bekommt zehn bis 15 
Schokoladenmünzen. Jede*r legt eine Münze 
in die Mitte des Tisches – um diesen „Pot“ wird 
nun gespielt. Der erste Spieler dreht den Drei-
del und je nachdem, welcher Buchstabe oben 
liegt, nimmt er „Geld“ aus dem Pot oder zahlt 
eine Münze ein. Danach ist der nächste Spie-
ler an der Reihe. Es gibt die Buchstaben Nun = 
Nichts! Gimel = Ganz! He = Halb! Und Schin = 
Ein Stück. Es wird so lange gespielt, bis ein Spie-
ler den ganzen Pot gewonnen hat.6 

Erste Stunde

Die Lehrkraft stellt den Schüler*innen die Fra-
ge „Kennst du Weihnukka?“. Vermutlich wer-
den die Schüler*innen ihn zunächst verneinen, 
jedoch relativ zügig entdecken, dass sich das 
Wort „Weihnachten“ in der Wortkreation ver-
steckt. Die Lehrkraft erläutert ihnen nach die-
ser Entdeckung, dass Weihnukka zusätzlich auf 
das jüdische Wort Chanukka anspielt. Um den 
folgenden Unterrichtsstunden eine inhaltliche 
Transparenz zu geben, erläutert sie, dass die 
Schüler*innen sich mit beiden Festen näher be-
schäftigten werden, um die o.g. Frage schließ-
lich erklären zu können.

Da die Schüler*innen mit dem christlichen 
Weihnachtsfest bereits vertraut sein sollten, 
werden sie zunächst angeregt, ein Cluster zum 
Thema zu erstellen. In dieser sollten der Grund 
des Festes, Bräuche, Lieder und Speisen bedacht 
und notiert werden. Nach einer kurzen Einzel-
arbeitsphase stellen die Schüler*innen sich ih-
re Ergebnisse vor. Die Lehrkraft nimmt dabei 
die genannten Details in ein Tafelbild auf (M 1).

Nach dieser Sammlung wird der erste Teil 
des Podcasts „Weihnukka” des Kinderfunkkol-
legs „Was glaubst du denn?”7 (bis Minute 4:00) 

6 Vgl. Israelabenteurer.de/judentum/juedische-feierta 
ge/chanukka/dreidel-spielanleitung-zum-chanukka 
fest (letzter Zugriff am 11.11.2020).

7 www.kinderfunkkolleg-trialog.de/themen/weihnuk  
ka. Direktdownload: www.kinderfunkkolleg-trialog. 
de/files/1413/2275/6224/hr2_funkkolleg_kinder_ 
05Weihnukka.mp3 (letzter Zugriff am 11.11.2020)
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Die Kerzen des 
Chanukka-Leuchters 
erinnern an die 
Wiedereinweihung 
des Jerusalemer 
Tempels. Am 
Chanukka-Fest 
werden die Kerzen 
nacheinander 
angezündet. 
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„Weihnukka” im 
Funkkolleg für Kinder

gemeinsam gehört. Der Hörauftrag sollte dabei 
sein, weitere Bräuche zu entdecken, die in der 
Tabelle an der Tafel noch nicht genannt wurden. 
(Im Hörbeitrag werden, z.B. Lichterketten, Krei-
destriche an der Tür sowie die Licht-und Tan-
nengrünsymbolik erläutert). Diese können ab-
schließend im Tafelbild ergänzt oder mündlich 
zusammengetragen und erläutert werden. 

Zweite Stunde

Zu Beginn dieser Stunde werden die Schüler*in-
nen in Kleingruppen eingeteilt. Bevor der zweite 
Teil des Podcasts „Weihnukka“ gehört wird, wird  
erläutert, dass nun dem Wort Chanukka auf 
den Grund gegangen werden soll. Dazu erhal-
ten die Schüler*innen gruppenspezifische Hör-
aufträge: Sie sollen etwas über die Bedeutung 
des Festes Chanukka herausfinden, erkennen, 
was es mit dem Leuchter auf sich hat, welche 
Speisen an Chanukka gegessen werden, was 
gebastelt wird und wie das Lied heißt, das ge-
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sungen wird. Dazu erhalten die Schüler*innen 
jeweils einen Notizzettel und ein gruppenspe-
zifisches Arbeitsblatt (M 2).

Wenn die Arbeitsaufträge deutlich sind, wird  
der Podcast „Weihnukka” des Funkkollegs für 
Kinder ab Minute 4.00 (bis Minute 8:42) gehört. 
Anschließend gleichen die Schüler*innen in der 
Gruppe ihre Notizen ab und tragen ihre Ergeb-
nisse auf das gemeinsame Arbeitsblatt ein, be-
vor sich die Gruppen ihre Arbeitsergebnisse ge-
genseitig vorstellen. Dabei wird das Tafelbild der 
vorangegangenen Stunde von der Lehrkraft er-
gänzt (M 3). Ggf. kann das Chanukka-Lied Se
vivon sov sov sov (M 4) gemeinsam gesungen 
werden. Das Unterrichtsgespräch zum Ende die-
ser Stunde nimmt die im Kinderfunkkolleg-Bei-
trag genannten Gemeinsamkeiten von Weih-
nachten und Chanukka auf (es findet in der 
dunkelsten Zeit des Jahres statt, Lichtsymbo-
lik, Beginn jeweils am Vorabend) und visuali-
siert diese auf Wortkarten.

Dritte Stunde

Diese Stunde beginnt mit der Betrachtung des 
entstandenen Tafelbildes und der Wortkarten, 

wodurch die Schüler*innen sich die Gemein-
samkeiten der Feste Weihnachten und Cha-
nukka ins Gedächtnis rufen. Nun wird in ei-
nem Unterrichtsgespräch herausgearbeitet, wo 
Unterschiede zwischen den beiden Festen lie-
gen. Dabei sollte der Fokus vor allem auf den 
unterschiedlichen Bedeutungen der Feste lie-
gen, was im Tafelbild z.B., farbig hervorgeho-
ben werden kann. Anschließend reflektieren die 
Schüler*innen in einem Unterrichtsgespräch, ob 
ihnen der Begriff Weihnukka sinnvoll und an-
gemessen erscheint. Nach der Diskussion hö-
ren sie gemeinsam Schluss des Podcasts „Weih-
nukka” im Kinderfunkkolleg (ab Minute 9:25) 
und geben eine erklärende Antwort auf die Ein-
gangsfrage „Kennst du Weihnukka?“ 

Da in dieser Unterrichtseinheit die Gemein-
samkeiten der beiden Feste im Vordergrund 
stehen sollen, werden von den Schüler*innen 
abschließend Kerzen aus Ton- und Transparent-
papier gebastelt (M 5), die die Lehrkraft in einer 
dem Chanukka-Leuchter ähnlichen Formatio-
nen im Klassenraum aufhängt. Dies visualisiert 
die Wichtigkeit der Lichtsymbolik beider Feste 
und erinnert die Schüler*innen an den achtar-
migen Chanukkaleuchter. ◆


LENA SONNENBURG 
ist Dozentin für den 
Bereich Grundschule 
am RPI Loccum.

TAFELBILD „WEIHNACHTEN UND CHANUKKA“

Weihnachten Chanukka

Bräuche Adventskalender, Advents-
kranz, Tannenbaum, …

• Jeden Tag wird eine Kerze ange-
zündet; dazu wird ein Segensvers 
gesprochen.

• Das Fest dauert acht Tage.
• Chanukkaleuchter: acht Kerzen oder 

Öllampen und ein Anzünder.
• Bastelarbeiten: Leuchter und Öl-

Gefäße.
• Spiele mit dem Dreidel.

Lieder Oh, du fröhliche, Alle Jahre 
wieder, …

Sevivon-Lied

Speisen Festessen, „karge“ Essen, 
Kekse / Plätzchen

Kartoffelpuffer, Apfelmus, Lachs und 
Creme fraiche

Grund für das 
Fest

Gott wird Mensch; Jesus 
wird geboren.

Der zweite Tempel wurde wieder 
eingeweiht. Der Leuchter brannte acht 
Tage lang.

***

M3
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D
ie jüdische A-Capella-
Gruppe The Maccabeats 
aus New York vermittelt 
mit ihren Musikvideos jü-
dische Fest- und Feierta-

ge durch Coverversionen oder moder-
ne Arrangements auf lebendige Weise. 
Das Musikvideo „Purim Song“ eröffnet 
den Schüler*innen eine authentische in-
nerjüdische Perspektive und hält Impul-
se bereit, über die Bedeutung des Bu-
ches Esther für Christen nachzudenken.1

Der im Folgenden dargestellte, sechs 
Doppelstunden umfassende Lernweg 
hat vier Lernschritte, die Anlass, Bedeu-
tung, zentrale Glaubensinhalte, Gestal-
tung, Rituale und Traditionen von Purim 
in komprimierter und lebendiger Weise 
zum Ausdruck bringen.

Die vier Lernschritte, die den Video-
clip mit jüdischen und christlichen O-Tö-
nen zur Deutung der Esther-Thematik 
verknüpfen, setzen folgende Schwer-
punkte:
1. Wie und warum feiern jüdische Gläubige Pu-

rim?
2. Hintergründe zu Purim
3  Wie wird Purim in der Synagoge gefeiert?
4. #beziehungsweise: Du bist nun gefragt!

Hinsichtlich des Lernzuwachses stehen fol-
gende, sich an den EKD-Kompetenzen orientie-
rende Schwerpunkte im Vordergrund:
• Die Schüler*innen kennen den Anlass, rituel-

le Gestaltung und die Bedeutung von Purim
• Die Schüler*innen erklären die religiösen Ri-

1 Das Video ist bei YouTube unter www.youtube.com/
watch?v=kgJInVvJSZg abrufbar.

IMKE HEIDEMANN

Erinnere, wofür der Tag steht 

Purim mit einem Videoclip deuten, verstehen und mit sich 
in Beziehung setzen lernen

tuale als Formen einer gestalteten biblisch-
religiös begründeten Festzeit der kollekti-
ven Erinnerung.

• Die Schüler*innen erkennen die befreiende 
Wirkung des Feierns und dessen religiösen 
Begründung.

• Die Schüler*innen begegnen im medialen 
Dialog Angehörigen des Judentums respekt-
voll und offen.

• Die Schüler*innen formulieren eigene Erfah-
rungen zu religiösen Ausdrucksformen.

• Die Schüler*innen entwickeln im Rahmen 
der Wahrnehmung und Deutung der Esther-
thematik Handlungsimpulse angesichts an-
tisemitischer Einstellungen und Ausschrei-
tungen.

YouTube-Video The 
Maccabeats: Purim-Song 

© The Maccabeats
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Lernschritt 1: 
Wie und warum feiern 
jüdische Gläubige Purim? 
Zeitumfang: 2 Doppelstunden

  Aufgaben:

1. Du hast das Video „Purim Song der Macca-
beats“ gesehen. Schaue dir folgende Screen  - 
shots (M 1) genau an. 

2. Lies dann den Liedtext (M 2). 
3. Kreuze nun im Fragebogen (M 3) die rich-

tigen Antworten an. Mehrere Antworten 
sind möglich.

  Bonusaufgaben:

1. Verbessere die falschen Antworten. 
2. Finde Bildüberschriften für die Screenshots.

Lernschritt 2: 
Hintergründe zu Purim
Zeitumfang: 1 ½ Doppelstunden

  Aufgaben:

1. Lies den ausführlichen Informationstext der 
Rabbinerin Dr. Ulrike Offenberg (M 4) und 
überprüfe deinen Fragebogen (M 3). 

2. Erstelle mit Hilfe des Textes eine Mindmap 
zu Purim mit den Kategorien: Anlass, bib-
lische Erzählung, Botschaft, Rituale, Zeit-
punkt.

3. Erläutere, was die Maccabeats mit ihrem Vi-
deo über das Fest Purim vermitteln wollen. 

Lernschritt 3:
Wie wird Purim in der 
Synagoge gefeiert?
Zeitumfang: ½ Doppelstunde

  Aufgaben:

1. Im Video habt ihr das Feiern von Purim im 
häuslichen Rahmen gesehen. Lies den Infor-
mationstext der Rabbinerin Dr. Ulrike Offen-
berg (M 5), in dem sie das Feiern von Purim 
in der Synagoge beschreibt. 

2. Nenne die typischen Festelemente der Fei-
er in der Synagoge. 

Lernschritt 4: 
#beziehungsweise: 
Du bist nun gefragt!
Zeitumfang: 2 Doppelstunden

  Aufgaben:

Stell dir vor, dass du Purim mit jüdischen Gläu-
bigen mitfeierst. Schaue dir noch einmal das Vi-
deo an. Setze dich mit folgenden Fragen aus-
einander:
1. Nenne, was dir besonders gefallen würde.
2. Welche Fragen würdest du an deine jüdi-

schen Gastgeber*innen stellen?
3. Auch du feierst im Jahr viele Feste. Welche 

Festelemente kennst du auch aus anderen, 
christlichen Festen? Erkläre die Gemeinsam-
keiten und Unterschiede. 

4. Christen lesen in der Bibel auch die Esther-
Erzählung. Arbeite heraus, was die Bot-
schaft für sie sein könnte. Vergleiche deine 
Ergebnisse mit den Erklärungen der Chris-
tin Prof. Dr. Ursula Rudnick (M 6).

5. Im Musikvideo gibt es eine wichtige Szene 
für das Miteinander, als die Griechen (die 
damaligen Unterdrücker der Juden) an der 
Tür klingeln. Beschreibe die Szene genauer 
und überlegt, warum sie mitfeiern dürfen. 
Diskutiert, wer beim Purimfest als Gast gern 
gesehen sein könnte.


DIE MATERIALIEN 
zu diesem Beitrag sind 
im Down loadbereich 
unter www.rpi-
loccum.de/pelikan als 
pdf-Datei abrufbar.


IMKE HEIDEMANN 
unterrichtet Evange-
lische Religion am 
Gymnasium Gauß-
schule am Löwenwall 
und ist Fachleiterin für 
Evangelische Religion 
am Studienseminar 
Braunschweig.
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SCREENSHOTS

***

LOCCUMER PELIKAN: VORSCHAU 2021

Das religionspädagogische Magazin für Schule und Gemeinde des Religionspädagogischen Instituts wird 
in den nächsten drei Heften im Jahr 2021 zu folgenden Themen erscheinen:

Heft 2/2021: Film und Religion (erscheint Anfang Juli).
In diesem Heft werden beispielweise diese Artikel zu finden sein:
• Prof. Dr. Wilhelm Gräb, Religion im Film,
• Prof. Dr. Hans-Martin Gutmann, Das Böse im Film,
• Interview mit dem Regisseur Phil Rieger über Kurzfilme und ihre Entstehung
sowie zahlreiche Praxisartikel zur Arbeit mit Filmen in den verschiedenen religionspädagogischen 
Handlungsfeldern.

Heft 3/2021: Lernen mit Herz, Kopf, Hand und Fuß. Ganzheitliches Lernen (erscheint Ende September).

Heft 4/2021: Sehnsuchtsorte. Die Sehnsucht des Menschen nach dem Mehr und dem Meer  
(erscheint Ende November)

M1
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B
ar Mizwa bedeutet übersetzt Sohn 
des Gesetzes / der Weisung / der 
Pflicht, Bat Mizwa bedeutet dem-
entsprechend Tochter des Gesetzes / 
der Weisung / der Pflicht. In der jü-

dischen Tradition werden junge Männer am 
Schabbat nach ihrem 13. Geburtstag ein Bar 
Mizwa, also ein vollwertiges und mündiges Mit-
glied der Gemeinde, der jüdischen Gemein-
schaft. Sie gehören nun zur Minjan, zu der 
Zehnzahl von Männern, die sich zusammenfin-
den müssen, um Gottesdienst feiern zu kön-
nen. Die Bat Mizwa, die Aufnahme junger Frau-
en in den Minjan als vollwertiges und mündiges 
Mitglied, wird vor allem in konservativen so-
wie in liberalen Gemeinden gefeiert. Mädchen 
werden allerdings bereits nach Vollendung ih-
res zwölften Lebensjahres als Erwachsene in die 
Gemeinde, in die jüdische Gemeinschaft aufge-
nommen.1

Bar und Bat Mizwa markieren wie in der 
christlichen Tradition Firmung und Konfirma-
tion den Übertritt aus der Kindheit in das Er-
wachsenalter. Die Namen Firmung und Konfir-
mation leiten sich von dem lateinischen firmare 
bzw. confirmare ab und bedeuten übersetzt (et-
was) bestätigen / für gültig erklären. Gemeint ist 
die Bestätigung des Bekenntnisses zum christ-
lichen Glauben, das in der Taufe noch stellver-
tretend für das Kind von Eltern und Pat*innen 
abgegeben wurde. Mit der Konfirmation wer-
den den jungen Männern und Frauen nun also 
Plicht und Verantwortung übertragen, selbst zu 
entscheiden, ob sie ihre Taufe bestätigen und 

1 Vgl. Dorn, Klaus: Basiswissen Theologie, 90f.; Planet  
Wissen, Jüdisches Leben: www.planet-wissen.de/
kultur/religion/juedisches_leben/pwielebensfeste-
derjugendbeschneidungundbarmizwa100.html (Zu-
griff am 28.10.2020).

mit dieser Bestätigung als vollwertige, mündi-
ge Mitglieder in die christliche Gemeinde auf-
genommen werden wollen. 

Während bei der Konfirmation den jungen 
Menschen die Verantwortung übertragen wird, 
das christliche Glaubensbekenntnis erstmals aus 
eigener freier Entscheidung abzugeben und ge-
meinsam mit der Gemeinde zu sprechen, wird 
bei Bar und Bat Mizwa den jungen Menschen 
die Verantwortung übertragen, erstmals eigen-
ständig im Gottesdienst vor der Gemeinde aus 
der Tora vorzulesen. Dabei werden die jungen 
Männer und Frauen ebenfalls zum ersten Mal 
mit ihren jüdischen Namen zur Lesung aufge-
rufen. Vergleichbares geschieht, wenn bei der 
Konfirmation die jungen Menschen mit ihrem 
Namen aufgerufen werden, um vor dem Altar 
den Segen Gottes zu empfangen. 

Bar und Bat Mizwa wie auch der Konfir-
mation und Firmung geht eine entsprechende 
Vorbereitung voraus, die die jungen Menschen 
in die Lage versetzen soll, die Pflichten und die 
Verantwortung als mündige Mitglieder der Ge-
meinde aus freiem Willen zu übernehmen. Die 
jüdischen Männer und Frauen werden deshalb 
darin unterrichtet, den unvokalisierten hebräi-
schen Text aus der Tora-Rolle lesen zu können. 
Dies erfordert im Vorfeld intensives Training und 
Auswendiglernen. Üblich ist es außerdem, dass 
die jungen Männer und Frauen eine Ansprache, 
die Draschah, halten, in der sie den vorgelese-
nen Text erläutern und auslegen. In der Regel 
dankt im Anschluss an die Lesungen der Vater 
des*der jungen Erwachsenen öffentlich mit den 
Worten: „Gesegnet sei Gott, der mich von des-
sen (des Sohnes / der Tochter) Strafe erlöst hat.“ 
Von nun an tragen die jungen Menschen näm-
lich selbst die Verantwortung für ihre Taten und 
damit ggf. auch für Strafen bei Verfehlungen. In 

CHRISTINA HARDER

Freude am Erwachsenwerden

Bar / Bat Mizwa beziehungsweise Konfirmation / Firmung
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vielen Gemeinden ist es üblich geworden, dass 
danach der*die Rabbiner*in eine Rede auf den 
jungen Mann bzw. die junge Frau hält.2

Der Übertritt ins Erwachsenenalter erfolgt 
im Alter zwischen zwölf und 14 Jahren. Nach 
bürgerlichem Recht sind junge Menschen nach 
Vollendung ihres 14. Lebensjahres religions-
mündig. Das bedeutet, sie können und dürfen 
nun selbst entscheiden, ob sie die Religion, in 
der ihre Sozialisation erfolgte, beibehalten, ab-
legen oder wechseln möchten. Die Entschei-
dung bedeutet für junge Menschen, dass sie 
erstmals frei, ohne Bevormundung durch Eltern 
und / oder andere Erwachsene, eine eigene Ent-
scheidung treffen dürfen. Mit der Freiheit zur ei-
genen Entscheidung und Handlung kommt zu-
gleich die Verantwortung für Entscheidungen 
und Taten. Darum werden die folgenden Bau-
steine für den Unterricht kreisen.

Die folgenden Unterrichtsbausteine konzen-
trieren sich auf den Aspekt des Erwachsenwer-
dens und der damit verbundenen Verantwor-
tung, die in der Gemeinschaft der Erwachsenen 
gemeinsam getragen wird. Damit wird aus dem 
Themenfeld „Bar / Bat Mizwa beziehungsweise 
Konfirmation und Firmung” ein inhaltlicher As-
pekt herausgegriffen und ins Zentrum gestellt, 
der vor allem das Verbindende hervorhebt.

Didaktische Überlegungen

Kompetenzen und Lernziele

Der Themenbereich Bar / Bat Mizwa und Firmung /   
Konfirmation hat seinen geradezu „natürlichen” 
Platz im 8. Jahrgang, wenn die Schü ler*innen 
des Religionsunterrichtes in der Regel selbst un-
mittelbar vor ihrer Firmung bzw. Konfirmation 
stehen oder diese gerade gefeiert haben. Mit 
dem thematischen Schwerpunkt „Verantwor-
tung” bietet es sich an, die religiösen Feiern des 
Erwachsenwerdens in IGS und Oberschule den 
inhaltsbezogenen Kompetenzbereichen „Nach 
Verantwortung in der Welt und der Gesellschaft 
fragen” zuzuordnen: 

„Die Schüler*innen stellen an einem Lebens
lauf dar, dass Glaube Konsequenzen für die Le
bensgestaltung hat.”3

2 Vgl. Planet Wissen, a.a.O.
3 Vgl. Niedersächsisches Kerncurriculum Ev. Religion 

IGS, 24, und ähnlich: Niedersächsisches Kerncurri-
culum Ev. Religion Oberschule, 23. In den Baustei-
nen werden Konsequenzen des Glaubens für die Le-
bensgestaltung allerdings nicht anhand einer Biogra-
fie erklärt bzw. dargestellt. Vielmehr werden sich die 
Schüler*innen mit eigenen Vorstellungen, ggf. auch 

Im Gymnasium ließe sich der Themenschwer-
punkt zu Bar / Bat Mizwa und Firmung / Konfir-
mation eher dem Kompetenzbereich „Mensch”, 
konkret dem Leitthema „Rechtfertigung – Be-
freiung zum Leben” zuordnen: 

„Die Schüler*innen beschreiben Situationen 
von Selbst und Fremdbestimmung.”4

Um diese Themen geht es in den folgenden 
Unterrichtsbausteinen vor allem dann, wenn 
sich die Schüler*innen mit den positiven eben-
so wie mit den negativen Seiten des Erwach-
senwerdens auseinandersetzen. Verlockend an 
dem Erwachsenwerden sind die Situationen, in 
denen junge Menschen erstmals Situationen 
von Selbstbestimmung und Selbstwirksamkeit 
erfahren und sich damit von Fremdbestimmung 
(durch Eltern und andere Erwachsene) befrei-
en können. Zugleich setzen sie sich damit aus-
einander, dass die freiwillige Übernahme von 
Verantwortung situativ erneut Gefühle von be-
grenzender Fremdbestimmung entstehen las-
sen können, die das Erwachsenwerden schwie-
rig machen. 

Bei den folgenden Unterrichtsbausteinen 
werden im prozessbezogenen Kompetenzbe-
reich vorrangig Wahrnehmungs- und Darstel-

Ängsten, vom Erwachsenensein und der damit ver-
bundenen Verantwortung auseinandersetzen. 

4 Niedersächsisches Kerncurriculum Ev. Religion Gym-
nasium Jahrgänge 5-10, 18.

Bar und Bat Mizwa 
markieren wie in 

der christlichen 
Tradition Firmung 
und Konfirmation 
den Übertritt aus 

der Kindheit in das 
Erwachsenalter.

Foto: Bat Mizwa (M 2) 
© picture alliance / 

Bildagentur-online /
Blend Images
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lungskompetenzen sowie Urteils- und Dialog-
kompetenzen gefördert. In Verbindung mit den 
konkreten Inhalten ergeben sich daraus folgen-
de Lernziele:
• Die Schüler*innen beschreiben den Übertritt 

von der Kindheit in das Erwachsenenalter als 
Situation, in der existenzielle Fragen des Le-
bens bedeutsam werden.

• Sie beschreiben Bar / Bat Mizwa und Fir-
mung / Konfirmation als religiös-rituelle Aus-
drucksformen des Übertritts ins Erwachse-
nenalter und der erstmaligen Übernahme 
von Verantwortung für eigene freie Ent-
scheidungen.

• Sie setzen sich mit religiösen und weltan-
schaulichen Überzeugungen zum Thema Er-
wachsenwerden auseinander und beschrei-
ben dabei die Aspekte (Entscheidungs-)
Freiheit und Verantwortung als zwei Seiten 
einer Medaille. 

• Sie setzen sich damit auseinander, dass sie 
im Rahmen der religiös-rituellen Feiern in 
Christen- und Judentum Teil einer Gemein-
schaft werden, in der sie als mündige Mit-
glieder ernstgenommen werden und die 
Verantwortung füreinander miteinander 
getragen wird. 

• Sie beziehen religiöse Argumente für 
Bar / Bat Mizwa und Firmung / Konfirmati-
on auf Entscheidungssituationen im eige-
nen Leben und begründen einen eigenen 
Standpunkt.

• Sie kommunizieren ihren eigenen Stand-
punkt zu Fragen konkret nach der bewuss-
ten Entscheidung für den jüdischen bzw. 
christlichen Glauben, nach dem Erwachsen-
werden, dem Treffen eigener Entscheidun-
gen und Tragen von Verantwortung.

Situierte Lernaufgabe / 
Anforderungssituation:

Eine Schülerin erzählt nach den Osterferien von 
ihrer bevorstehenden Konfirmation: „Ich freue 
mich schon auf den Gottesdienst und die Fei-
er. Damit werde ich ja auch schon ein bisschen 
erwachsen. Mein Vater hat gesagt, dass ich 
deshalb zum ersten Mal Alkohol trinken darf 
– einen Sekt, Wein oder ein Bier. Das finde ich 
aufregend. Nervös bin ich aber auch ein biss-
chen, weil dann alle auf mich schauen. Und sa-
gen soll ich auch etwas, meint meine Mutter: 
nicht nur im Gottesdienst, sondern auch vor 
den Verwandten später bei der Feier. Darauf 
würde ich gerne verzichten.“ Ein Mitschüler er-
widert darauf: „Du kannst nicht das eine wollen 
und das andere nicht, wenn du erwachsen sein 

willst. Das gibt es halt nur zusammen. Also, ich 
möchte gern endlich erwachsen sein – mit allem 
Drum und Dran: endlich selbst bestimmen und 
mir nicht mehr ständig von meinen Eltern sa-
gen lassen müssen, was ich darf und was nicht. 
Allerdings brauche ich dafür keine Konfirmati-
on. Da müsste ich an Gott glauben und so. Und 
das ist mir alles einfach viel zu unlogisch.“ Da-
raufhin schaltet sich eine jüdische Mitschülerin 
ein: „Ich hatte schon meine Bat Mizwa. Das ist 
bei uns so wie bei euch die Konfirmation oder 
Firmung. Da musste ich im Gottesdienst vor al-
len etwas vorlesen und sagen. Ich war sowas 
von aufgeregt. Aber danach war es irgendwie 
ein tolles Gefühl. Ich hatte das Gefühl, dass ich 
endlich ernst genommen und nicht mehr wie 
ein Kind behandelt werde. Naja, und das mit 
Gott und so: Darüber habe ich gar nicht so rich-
tig nachgedacht.“

Daraufhin entsteht eine lebhafte Diskussi-
on, in der es um das Erwachsenwerden und den 
Glauben an Gott geht. Auch darum, was das 
überhaupt miteinander zu tun hat.

Bausteine für den Unterricht

Einstieg

An der Tafel, oder besser noch auf einem gro-
ßen Plakat, steht für alle Schüler*innen gut 
sichtbar: Erwachsenwerden bedeutet … Die 
Schüler*innen werden gebeten, kurz zu über-
legen und dann aufzustehen, um diesen Satz 
nacheinander zu vervollständigen. Jede*r kann 
mit einem oder zwei Gedanken den Satz ergän-
zen. Es entsteht ein Wortcluster um den Halb-
satz herum. Sollte der eigene Gedanke bereits 
notiert sein, muss dieser eingekreist oder ein 
anderes Zeichen daran angebracht werden, 
damit Mehrfachnennungen sichtbar werden. 
Möglich ist hier auch der Einsatz des digitalen 
Tools Mentimeter5, um die Schüler*innen über 
ihre Smartphones ein Wortcluster erstellen zu 
lassen. 

Die Schüler*innen erhalten nun den Auf-
trag, die als Stichpunkte festgehaltenen Ge-
danken zum Erwachsenwerden zu sortieren: 
einerseits in positive, die (Vor-)Freude und An-
nahme, und andererseits in negative, die eher 
Unsicherheit, Befürchtungen und Ablehnung 
Ausdruck geben. Die Stichpunkte an der Ta-
fel bzw. auf den Plakaten werden entspre-
chend farbig markiert; beispielsweise blau für 
die (Vor-)Freude und rot für die Befürchtungen. 

5 www.mentimeter.com 


DIE MATERIALIEN zu 
diesem Beitrag sind im 
Downloadbereich unter 
www.rpi-loccum.de/
pelikan als pdf-Datei 
abrufbar.
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Die Schüler*innen werden schließlich gebeten, 
sich in Murmelgruppen kurz über die beiden 
Seiten des Erwachsenwerdens auszutauschen. 

Vertiefung

Den Schüler*innen wird das Lied „Erwachsen 
sein“6 von Peter Maffay in der gecoverten Rap-
Version gemeinsam mit Bushido und Sido vor-
gespielt. Dieses Lied wird gewählt, weil es zwei 
verschiedene Perspektiven auf das Erwachsen-
werden aufzeigt: eine eher negative, skepti-
sche ebenso wie eine vorwiegend positive, zu-
versichtliche. Zunächst sollen die Schüler*innen 
einfach nur aufmerksam zuhören. Im Anschluss 
an den ersten Durchgang werden sie gefragt, 
was sie gehört haben. 

In der Rap-Version singt Peter Maffay den 
Refrain des ursprünglichen Liedes, das von ei-
nem seiner Tabaluga7-Alben stammt und in 
der dortigen Erzählung von der uralten Mee-
resschildkröte Nessaja gesungen wird. Bushi-
do und Sido liefern die Strophen, in denen sie 
im Rückblick von ihren Erfahrungen mit dem 
Erwachsenwerden erzählen. Der Refrain, den 
Maffay singt, enthält die Botschaft: „Ich wollte 
nie erwachsen sein, hab‘ immer mich zur Wehr 
gesetzt.“ Erwachsensein wird hier als etwas we-
nig Erstrebenswertes dargestellt. Es führe zu ei-
ner äußeren Verhärtung (Panzer), die ein Schutz 
gegen zugefügte Verletzungen, aber auch eine 
Folge eigenen Scheiterns ist. Im inneren Kern 
aber bleibe das Kind. Kindheit wird hier durch-
weg als etwas Bewahrenswertes dargestellt. 
Ähnliche Akzente setzt Bushido: Er erzählt am 
Ende ebenfalls, er sei in seinem Inneren ein Kind 
geblieben. Davor stellt er das Erwachsenwerden 
und -sein als ein Auf und Ab von Höhen und 
Tiefen dar. Er singt von Verletzungen und Her-
ausforderungen, von Stress und Überforderung. 
Andere Akzente setzt Sido: Er stellt das Erwach-
senwerden im Rückblick als Chance dar, endlich 
unter Beweis stellen zu können, was er kann. 
Bis dahin sei er nie ernst genommen und in der 
Verwirklichung seiner Träume behindert wor-
den. Als Erwachsener habe er endlich die Frei-
heit gehabt, seine Träume zu verwirklichen. Sido 
singt auch von Scheitern und von eigenen Per-
spektivwechseln, vor allem aber von der Chan-
ce, die in der mündigen Freiheit des Erwachsen-
seins liegen. Die Schüler*innen können also in 

6 Bushido & Sido feat. Peter Maffay – Erwachsen sein: 
https://youtu.be/4j3AOJV1J8I. 

7 Tabaluga ist ein kleiner Drache, der sich auf die Reise 
macht, um erwachsen zu werden. Maffay hat meh-
rere Alben mit der musikalisch gerahmten Geschich-
te Tabalugas herausgegeben. 

dieser Interpretation des alten Liedes „Erwach-
sen sein“ sowohl Positives als auch Negatives 
zu diesem Thema hören. 

Das Gehörte der Schüler*innen wird ge-
sammelt und schriftlich fixiert. Anschließend 
erhalten sie den Text der Rap-Version des Lie-
des8. Das Lied wird erneut abgespielt, während 
die Schüler*innen den Text verfolgen. Sie er-
halten den Auftrag, Stifte in zwei verschiede-
nen Farben in die Hand zu nehmen. Mit der ei-
nen Farbe sollen sie jene Stellen markieren, die 
das Erwachsensein positiv darstellen, mit der 
anderen Farbe jene, die es negativ darstellen. 

8 Lyrics: https://genius.com/23-erwachsen-sein-lyrics. 

Die Namen Firmung 
(unten) und Konfir-

mation (oben) leiten 
sich von dem lateini-

schen firmare bzw. 
confirmare ab und 

bedeuten übersetzt 
(etwas) bestätigen /  
für gültig erklären.

© Jens Schulze / EMA; 
Johann Andorfer / 
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Anschließend werden die negativen und po-
sitiven Aspekte mit denen verglichen, die die 
Schüler*innen bereits selbst eingangs gesam-
melt hatten, und diese ggf. ergänzt.

Sicherung des Zwischenergebnisses

Die Schüler*innen haben nun zunächst die 
Möglichkeit erhalten, sich mit allgemeinen As-
pekten des Erwachsenwerdens auseinanderzu-
setzen: mit positiven wie mit negativen. Die-
se werden schriftlich festgehalten, entweder 
auf den Plakaten, die am Ende wieder ange-
sehen werden können, oder als individuelle 
Schüler*innen-Abschriften von der Tafel. 

Erarbeitung

Die Schüler*innen werden darüber informiert, 
dass der Übertritt aus der Kindheit in das Er-
wachsenalter in allen Religionen weltweit in 
rituell gestalteten Ausdrucksformen gefeiert 
wird. Sie werden gefragt, ob sie demnächst ih-
re Firmung, Konfirmation oder ein anderes ent-
sprechendes Fest feiern oder bereits gefeiert ha-
ben. Sollten auch jüdische, muslimische oder 
säkular sozialisierte Schüler*innen am Religions-
unterricht teilnehmen, werden sie entsprechend 
nach den Ritualen ihrer Religion bzw. Weltan-
schauung und ihren Erfahrungen gefragt. Säku-
lar sozialisierte Schüler*innen könnten beispiels-
weise ihre Erfahrungen mit der Jugendweihe 
oder anderen säkular angelegten Feiern zum 
Übertritt in das Erwachsenensein erzählen. In 
einem Unterrichtsgespräch im Plenum erhal-

Orthodoxe Bar 
Mitzvah in Israel.
© Eli / Wikimedia

ten alle Schüler*innen die Gelegenheit, kurz 
von ihren Erfahrungen zu erzählen. Damit die 
Schüler*innen aktiviert werden und bleiben, ru-
fen sie sich nacheinander gegenseitig in einer 
Redekette auf. 

Nachdem auf diese Weise bereits eine in-
haltliche Verknüpfung zwischen dem Erwach-
senwerden an sich, mit der damit verbunde-
nen (Vor-)Freude genauso wie mit den damit 
verbundenen Befürchtungen, und den religi-
ösen Festen hergestellt wurde, erhalten die 
Schüler*innen zunächst grundlegende Informa-
tionen über den Verlauf der Bar bzw. Bat Miz-
wa. Hierfür eignet sich ein kurzes YouTube-Vi-
deo, das mit dem digitalen Tool mysimpleshow 
erstellt wurde9. Anschließend bekommen die 
Schüler*innen die Aufgabe, das kurze Quiz in 
M 1 zu lösen. Darin werden zentrale Begriffe zur 
Bar bzw. Bat Mizwa abgefragt und damit ge-
festigt. Die Lösungen werden im Plenum mitei-
nander verglichen. 

Vertiefung

Nachdem die Schüler*innen grundlegende In-
formationen zur Bar bzw. Bat Mizwa erhalten 
haben, erhalten sie den Hinweis, dass in den 
religiös-rituell gestalteten Feiern des Übertritts 
von der Kindheit in das Erwachsenenalter immer 
auch der Aspekt der Gemeinschaft eine große 
Rolle spielt. Die jungen Menschen werden als 
mündige Gemeindeglieder Teil einer sich ge-
genseitig stützenden Gemeinschaft, in der sie 
ernstgenommen und Pflichten wie Verantwor-
tungen gemeinsam getragen werden.

Daraufhin werden ihnen mehrere Fotos ge-
zeigt: 1. eine junge Frau bei ihrer Bat Mizwa mit 
der Tora (Foto s. o. 73); 2. ein junger Mann bei 
seiner Bar Mizwa mit der Tora, eingerahmt von 
zwei Männern der Gemeinde (Foto li.); 3. zwei 
junge Menschen beim Segen zu ihrer Konfirma-
tion (Foto s. o. 75); 4. im Vordergrund eine jun-
ge Frau bei der Segnung zu ihrer Firmung, im 
Hintergrund eine Frau, die ihr seine Hand auf 
die Schulter legt, während sie vom Pfarrer den 
Segen bzw. das Kreuzeszeichen empfängt (Fo-
to s. o. 75). 

Auf dem Arbeitsblatt mit den vier Bildern 
(M 2) findet sich auch die Aufgabenstellung: Die 
Schüler*innen sollen zu zweit ein Interview mit 
den Personen auf einem ausgewählten Bild füh-
ren und die Fragen sowie imaginierten Antwor-
ten schriftlich so fixieren, dass sie das Interview 
später im Plenum als Dialog vortragen können.

9 Bar Mizwa und Bat Mizwa, mysimpleshow: https://
youtu.be/tNdR3X_D6DQ.
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Die Interviews werden schließlich im Plenum 
vorgestellt bzw. vorgetragen.

Ergebnissicherung

Die Schüler*innen haben sich nun zunächst 
grundsätzlich mit den positiven wie negativen 
Seiten des Erwachsenwerdens auseinanderge-
setzt. Diese haben sie schriftlich festgehalten 
(s.o.). Schließlich haben sie das jüdische Fest 
Bar / Bat Mizwa kennengelernt und Parallelen 
zur Firmung / Konfirmation entdecken können. 
Sie haben sich an dieser Stelle konkret mit den 
Fragen nach der freien Entscheidung für den ei-
genen Glauben und der daraus folgenden Ver-
antwortung auseinandergesetzt, aber auch mit 
dem Aspekt der Gemeinschaft, in der der*die 
Einzelne ernstgenommen und Verantwortung 
gemeinsam getragen wird. 

Abschließend erhalten die Schüler*innen 
folgende Aufgabe:
1. Verfasst einen Brief an euch selbst zu eurem 

25. Geburtstag! Lasst eure Gedanken und 
Gefühle, eure (Vor-)Freude auf das Erwach-
senwerden und die damit einhergehenden 
Freiheiten ebenso wie eure Befürchtungen 
mit Blick auf die damit verbundene Verant-
wortung in einen Brief an euer erwachsenes 
ICH einfließen. Berücksichtigt dabei auch, 
dass ihr durch die Konfirmation, Firmung, 

Bar / Bat Mizwa oder Jugendweihe Teil ei-
ner solidarischen (Glaubens-) Gemeinschaft 
aus mündigen Mitgliedern geworden seid. 

2. Versucht euch vorzustellen, was euer zehn 
Jahre älteres ICH zu eurer Entscheidung für 
bzw. gegen die Konfirmation / Firmung / Bar /  
Bat Mizwa sagen wird: War die Entschei-
dung richtig?

3. Gestaltet euren Brief mit Zeichnungen 
und / oder Fotos.

4. Tipp: Ihr könnt den Brief euren Eltern ge-
ben; mit der Bitte, ihn euch an eurem 25. 
Geburtstag auszuhändigen.

In und mit diesem Brief an ihr erwachsenes 
ICH erhalten die Schüler*innen abschließend 
die Möglichkeit, an die anfangs vorgestellte si-
tuierte Lernaufgabe anzuknüpfen und das Er-
lernte sowie Diskutierte noch einmal für sich 
persönlich zu reflektieren und festzuhalten. ◆

Literatur

Dorn, Klaus, Basiswissen Theologie: Das Judentum, 
Paderborn 2016

Planet Wissen, Jüdisches Leben: https://www.pla-
net-wissen.de/kultur/religion/juedisches_leben/
pwielebensfestederjugendbeschneidungundbar-
mizwa100.html (Zugriff am 28.10.2020).


CHRISTINA HARDER 
ist Dozentin für die 
religionspädagogische 
Ausbildung im Vikariat 
am RPI Loccum und 
leitet die Redaktion des 
Loccumer Pelikan.

M 2:  DAS ERWACHSENWERDEN FEIERN

Bar/Bat Mizwa beziehungsweise Firmung und Konfirmation

  Aufgaben:

• Wählt zu zweit eines der Fotos aus.

• Führt ein Interview mit zwei Personen, die auf dem Bild zu sehen sind. Fragt 
sie nach ihren Gedanken und Gefühlen zu: Erwachsenwerden, Freiheit und 
freie Entscheidung für den Glauben, Verantwortung für die Gemeinschaft 
in einer solidarischen (Glaubens-)Gemeinschaft, Konsequenzen der ersten 
eigenen Entscheidung. Fragt die Personen auch nach ihren Träumen, 
Wünschen, Befürchtungen. 

• Überlegt euch, was die Personen auf dem Bild auf eure Fragen antworten 
würden. 

• Schreibt eure Fragen und Antworten auf, so dass Ihr euer Interview im 
Plenum als Dialog vortragen könnt.

***
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„Worte sind Vögel“ –  
eine lyrische Annäherung

Die jüdische Schriftstellerin Hilde Domin (1909-
2006) hat wie kaum jemand anderes die Spra-
che selbst zum Gegenstand ihrer Lyrik gemacht. 
Das Wort, seine Wirkmacht und existenzielle 
Bedeutung – Hilde Domin wusste darum. 

Eine Annäherung an das Kampagnenthema 
„Im Anfang war das Wort“ über lyrische Tex-
te von H. Domin macht es Schüler*innen mög-
lich, zunächst bei ihrem eigenen Verständnis 

von Sprache, von Wörtern, Worten und schließ-
lich „dem“ Wort anzusetzen. Je nach Lerngrup-
pe und Schwerpunktsetzung kann man sich mit 
einem oder mehreren der unter M 1 aufgenom-
menen Gedichte beschäftigen. Auch ließe sich 
gut arbeitsteilig vorgehen und damit herausstel-
len, welche Zuschreibungen zu „Worten“ bzw. 
„dem“ Wort sich in den unterschiedlichen Tex-
ten finden lassen. 

Den vier Gedichten „Worte“, „Das Gefieder 
der Sprache“, „Vögel mit Wurzeln“ und „Ars 
longa“ gemeinsam ist die positive Wirkmacht 

KIRSTEN RABE 

Im Anfang war das Wort

B´reschit beziehungsweise Im Anfang. 
Ideen für die Jahrgänge 11-13

Im Anfang  
war das Wort

Im Anfang war das Wort. Jeden Sonntag wird aus der  
Bibel gelesen. Jeden Schabbat auch. Im Judentum und im  

Christentum gibt es verschiedene Traditionen der Auslegung.  
Sie erstaunen, sind manchmal widersprüchlich und ergeben  

einen Vielklang. Ein gemeinsamer Schatz!

Im AnfangbeziehungsweiseB’reschit

#beziehungsweise: jüdisch und christlich – näher als du denkst

www.jüdisch-beziehungsweise-christlich.de
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von Sprache.1 Worte verheißen neues Leben, 
weisen über sich hinaus, offenbaren Geheim-
nisse und lassen neue Geheimnisse entstehen, 
die es wiederum zu entdecken gilt. Sprache 
macht frei und ermöglicht Lebensgestaltung, 
Sprache gibt gleichzeitig Halt, Orientierung und 
ein Gefühl von Verbundenheit. „Das Wort“ hat 
„heiligen Atem“, durchwirkt alles Leben; „das 
heilige Wort“ findet immer jemanden, der es 
ausspricht und Wirklichkeit werden lässt. Ins-
besondere mit „Ars longa“ stellt Domin einen 
biblischen und religiösen Bezug her.2 

Im Anfang war das Wort – 
ein Blick in biblische Texte

In der Erschließung der Texte von H. Domin ist 
Schüler*innen deutlich geworden, dass Sprache 
schöpferische Kraft hat und aus Sprache (neue) 
Wirklichkeit entstehen kann.3 Diesen anthropo-
logisch wie theologisch zentralen Gedanken fin-
den sie in den kurzen biblischen Texten (M 2) 
wieder. 

In Gen 1,1-5 ist es das durch den Schöpfer 
gesprochene Wort, das Ordnung ins Chaos 
bringt, das diese Welt entstehen lässt – Tag für 
Tag vervollständigt und zu einem sehr guten 
Ganzen gebracht. Im Grunde handelt es sich 
hier um einen umfassenden performativen 
Sprechakt. 

Der Beginn des Johannesevangeliums (Joh 
1,1-5) nimmt diese Bedeutung des Wortes auf 
– das Wort gehört zu Gott, hat schöpferische 
Kraft und besiegt das Chaos der Dunkelheit. 
Diese selbstverständliche Aufnahme nicht nur 
der Motivik, sondern auch einer theologischen 
Überzeugung durch den Verfasser des Johan-
nesevangeliums gilt es mit Schüler*innen zu-
nächst zu erkennen. 

Das Johannesevangelium personifiziert das 
Wort. Was bei Genesis Sprache – göttliche Wor-
te in ihrer Wirkmacht und Wirklichkeitskons-
titution – beschreibt, wird bei Johannes im 
Fortgang des ersten Kapitels mit der Person Je-
su Christi konnotiert. Damit erfährt der erste 
Schöpfungsmythos eine christologische Deu-
tung. Es ist wichtig, diese Deutungsmöglichkeit 

1 Einen Kontrast dazu bietet Domins Gedicht „Unauf-
haltsam“, das die zerstörerische Kraft von Sprache 
zeigt.

2 Zugleich ist dieses Gedicht auch eine Hommage an 
die Kunst, wenn sie auf den Hippokrates zugespro-
chenen Aphorismus „Vita brevis, ars longa“ rekur-
riert. 

3 Siehe dazu auch die Unterrichtsbausteine zu „Beim 
Namen gerufen. Namensgebung beziehungsweise 
Namenstag“ auf Seite 82 in diesem Heft. 

mit den Schüler*innen auch zu problematisie-
ren: Eine Interpretation des Textes aus dem Jo-
hannesevangelium darf und kann nicht zu einer 
fragwürdigen Theologie führen, die das Alte 
Testament christlich vereinnahmt. 

Das Wort Gottes. Lesen aus der 
Schrift an Schabbat und Sonntag

Wenn Jüd*innen und Christ*innen von „dem 
Wort“ sprechen, dann ist damit zuallererst das 
„Wort Gottes“ gemeint – die Heilige Schrift, 
die Thora, die Bibel. Das Wort Gottes als Zen-
trum des Glaubens hat in jeder gottesdienstli-
chen Feier seinen Raum, Texte aus Thora und 
Bibel werden gelesen und begleiten den Got-
tesdienst am Schabbat bzw. Sonntag. Diese Le-
sungen werden begleitet durch Rituale – in jü-
dischen Gottesdiensten noch viel stärker als in 
christlichen. Nicht nur in den einzelnen Schab-
batgottesdiensten, vor allem an Simchat Thora 
wird das deutlich:

„Das Fest [Simchat Torah], seit dem Mittel
alter bekannt, ist der jüngste Bestandteil von 
Ssukkot. Hier wird der Jahreszyklus der syna
gogalen Torahvorlesung gefeiert. Der Jahres
zyklus, bei dem an jeder [sic!] Schabbat ein Ab
schnitt (Perikope) aus den fünf Büchern Mose 
vorgetragen wird, endet und beginnt an die
sem Tag. Die Torah, das manifestierte heilige 
Wort, ist Bindeglied zwischen dem Volk Israel 
und Gott, das Studium der Torah höchstes Ge
bot, Ende und Anfang des Zyklus höchste Freu
de. Die Männer, die mit der Vorlesung geehrt 
werden, heißen Bräutigam der Torah und des 
Anfangsabschnitts, chatan Torah und chatan 
B`reschit. Es ist eine ungewöhnliche Feier: Alle 
TorahRollen, reich geschmückt, werden ausge
hoben, man trägt sie tanzend und singend um 
die Vorlesebühne, wie bei einer Hochzeit. Die 
Kinder halten Fähnchen, auf ihrer Stange steckt 
ein Apfel und in ihm eine brennende Kerze. Der 
Apfel verkörpert die Schönheit der Fülle, das 
Kerzenlicht die Weisheit der Torah. Auf der be
malten Fahne klebt ein Fensterchen, wenn man 
es öffnet, deckt man die Gesetzestafeln auf.“4 

M 3 sowie die weiterführenden Aufgaben-
stellungen bieten mögliche Zugänge zur Bedeu-
tung des Festes Simchat Thora und zur Schrift 
innerhalb jüdischer bzw. christlicher Gemein-
den und Gottesdienste. 

4 Efrat Gad-El: Das Buch der jüdischen Jahresfeste. Ber-
lin 2019, 155f.
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Das als M 4 aufgenommene Interview zum 
durch Papst Franziskus erstmals für Januar 2020 
initiierten Wort-Gottes-Sonntag zeigt sowohl 
die Bedeutung des Wortes Gottes für den 
christlichen Gottesdienst und christliche Ge-
meinde auf als auch die damit angestoßenen 
Möglichkeiten eines interkonfessionellen wie in-
terreligiösen Dialoges. Interessant, da in den Ri-
tualen Parallelen aufweisend, ist hier ein Blick 
in die vom Deutschen Liturgischen Institut be-
nannten Gestaltungselemente der gottesdienst-
lichen Feier am Wort-Gottes-Sonntag. Ein Ele-
ment kann die Inthronisation des Lektionars, 
der beim Einzug mitgeführt und feierlich auf 
das Ambo gelegt wird, sein.5

Es gibt mehr als nur die eine 
Auslegung des Wortes 

Wörter, Worte, das Wort: Keines davon ist sta-
tisch. Vielmehr liegt allen Begriffen eine Dy-
namik inne. Hinter Wörtern, Worten und dem 
Wort stehen Kommunikationsgeschehen – zwi-
schen Sache und Mensch, Mensch und Mensch, 
Gott und Mensch. Hier ereignet sich Begeg-
nung, immer wieder und immer wieder neu. 
Die Ansprache des Menschen durch das göttli-
che Du, Verheißung und Segen, Zuspruch und 
Anspruch realisieren sich in biblischer Sprache, 
dort werden sie erzählt, zugesprochen, um sie 
gerungen und voller Vertrauen bekannt. Das 
Wort Gottes und der Mensch treffen aufeinan-

5 Vgl. https://shop.liturgie.de/litshop/pics/download/
Bibelsonntag%202020-01-26_Messfeier-WGF.pdf
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der, Lebenssituationen, gesellschaftli-
che und historische Kontexte verändern 
sich und auch das Hören und Deuten 
des Wortes bleiben dabei in Bewegung. 

Ohne Schüler*innen suggerieren 
zu wollen, die Auslegung der heili-
gen Schrift sei beliebig, ist es zentral, 
ihnen die Dynamik im Kommunikati-
onsgeschehen zwischen Texten und 
Menschen verstehbar zu machen. Die-
ses Verständnis vermeidet nicht nur ei-
ne einseitig wörtliche Auslegung der 
Schrift, sondern ermöglicht vor allem 
den im Themenplakat benannten „Viel-
klang“ des Wortes als reichen Schatz 
zu erkennen. Einen für Jugendliche gut 
nachvollziehbaren und zudem aus dem 
Deutschunterricht bekannten Zugang 
bietet hier das Prinzip des hermeneuti-
schen Zirkels. Der zeitgenössische Philo-
soph Hans-Georg Gadamer hat dieses 

Modell erweitert und ergänzt zirkulär ablau-
fende Verstehensprozesse zwischen Texten 
und Rezipient*innen um die Dynamik von Ge-
schichte, um die Veränderung persönlicher, ge-
sellschaftlicher und historischer Wahrnehmung 
und Wahrheit (M 5). 

Jüdische Bibelauslegung

Im Vergleich zu christlicher Exegese erscheint 
jüdische Bibelauslegung umfassender, ganz-
heitlicher und auch freier zu denken. Das mag 
vor allem in einem weiten Verständnis des Be-
griffes Bibel bzw. Tora begründet liegen. Tex-
te werden in ihrer Dynamik ernst genommen, 
Kommentierungen und stete Aktualisierungen 
in den Auslegungen machen das Kommunikati-
onsgeschehen zwischen dem Wort Gottes und 
dem Menschen sichtbar. Besonders beeindruckt 
der Gedanke der Gleichzeitigkeit von schriftli-
cher und mündlicher Thora und bei letzterer 
die Betonung der positiv verstandenen Nichtab-
geschlossenheit: „alles, was in Auslegung der 
Schriftlichen Tora gesagt wurde, gesagt ist oder 
gesagt werden wird“ (vgl. M 6). 

Der „Vielklang“ des göttlichen Wortes, der 
„reiche Schatz“, der mit dem Plakat „Im An-
fang war das Wort“ angesprochen ist, wird mit 
dem konkreten Blick auf das Selbstverständ-
nis jüdischer Bibelauslegung für Schüler*innen 
nachvollziehbar. Dazu soll M 6 wesentliche und 
schüler*innengemäße Informationen geben – in 
dem Wissen, dass jüdische Bibelauslegung sehr 
viel komplexer ist, als in den Auszügen des Le-
xikonartikels deutlich werden kann.  ◆

© Friedbert Simon / 
Pfarrbriefservice.de
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  Aufgaben:

1. Beschreiben und erläutern Sie, was die Momentaufnahme auf dem Foto 
über die Feier des Simchat Thora-Festes verrät.

2. Arbeiten Sie in zwei Gruppen: Recherchieren Sie 

a. Ablauf und Rituale der wöchentlichen Thoralesung im 
Schabbatgottesdienst bzw. 

b. Ablauf und Rituale des Festes Simchat Thora.

3. Interviewen Sie den*die Pastor*in einer evangelischen sowie einer 
katholischen Kirchengemeinde zur Bedeutung der Bibellesung im 
Gottesdienst. 

M 3:  WIR FEIERN SIMCHAT THORA

© chameleonseye / iStock
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Gesprächsanlässe zum Einstieg: 
Nach der Bedeutung des 
eigenen Namens fragen

Eine motivierende Einstiegsmöglichkeit zu die-
sem thematischen Schwerpunkt der Kampagne 
#beziehungsweise: jüdisch und christlich – nä-
her als du denkst liegt auf der Hand: die Schü-
ler*innen zu bitten, die Bedeutung des eigenen 
Namens zu recherchieren. Und nicht nur das –  
ergänzend kann man den Jugendlichen die 

Frage (an die eigenen Eltern) mit auf den Weg 
geben, ob es möglicherweise eine Geschich-
te dazu gibt, wie sie zu ihrem Namen gekom-
men sind. Erfahrungsgemäß bringen einzel-
ne Schüler*innen solche Geschichten mit, die 
manchmal witzig sind, manchmal nachdenk-
lich machen.

Im gemeinsamen Gespräch über die eige-
ne Namensgebung kann deutlich werden, dass 
einzelne Jugendliche ganz bewusst nach einem 
besonderen Menschen benannt worden sind. 
Das kann die eigene Oma sein, das können bi-

KIRSTEN RABE

Beim Namen gerufen

Namensgebung beziehungsweise Namenstag. 
Ideen für die Jahrgänge 11-13

Beim Namen 
gerufen

Namensgebung im Judentum: Ein Zeichen des Bundes.  
Für Jungen die Beschneidung am 8. Tag, für Mädchen  

ein Fest. Namenstag vor allem im katholischen Christentum:  
Das Fest des Namenspatrons. Mit der Taufe nach einem  

heiligen Menschen benannt sein. Der Bund Gottes verbindet  
die Generationen. Kind Gottes sein! 

NamenstagbeziehungsweiseNamensgebung

#beziehungsweise: jüdisch und christlich – näher als du denkst

www.jüdisch-beziehungsweise-christlich.de
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blische Figuren oder auch Heilige sein. Religi-
onsprüfungskurse der gymnasialen Oberstufe 
werden häufig sowohl von evangelischen als 
auch katholischen Schüler*innen besucht. Den 
Namen eines*einer Heiligen zu tragen, wird zu-
mindest den katholischen Jugendlichen vertraut 
sein. Biblische Namen finden sich durch alle 
Konfessionen und auch bei Menschen, die sich 
als nicht religiös verstehen und denen ein Na-
me einfach gefällt. Besonders häufig lässt sich 
die bewusste Wahl eines biblischen Namens in 
evangelisch-freikirchlichen Familien beobach-
ten. Diese Schüler*innen können im Unterricht 
meist erzählen, welche Person und welche bibli-
sche Erzählung hinter ihrem Namen stehen. Da-
mit bringen die Teilnehmenden eines Religions-
kurses bereits von sich aus vielfältige Facetten 
des Themas mit ein und es stehen gleich meh-
rere Gesprächsanlässe im Raum, die Perspekti-
ve auf Namensgebung im weiteren Unterrichts-
geschehen zu vertiefen.

Wenn ich den Namen eines 
besonderen Menschen trage

In einem nächsten Baustein ließe sich mit 
Schüler*innen entdecken, welche Menschen 
und Geschichten hinter einzelnen Namen ste-
hen. An dieser Stelle kann man auf Elemente 
biografischen Lernens zurückgreifen. Dabei blei-
ben die Beispiele exemplarisch und können je 
nach verfügbarer Zeit und Schwerpunktsetzung 
um weitere biblische Geschichten bzw. Heili-
generzählungen ergänzt werden. 

Biblische Figuren

Aaron, Esther, Benjamin, Eva, Lea, Mirjam, No-
emi, Noah und Jonah – die Reihe biblischer Na-
men, die sich auch auf den Namenslisten der 
eigenen Lerngruppen finden, ließe sich um-
fangreich fortsetzen. Dabei bieten Tenach und 
Neues Testament einen gleichermaßen reichen 
Schatz dieser Namen. Eine verstärkte Perspek-
tive auf Beispiele aus dem Tenach bietet sich in 
diesem Unterrichtsbaustein allerdings aus zwei 
Gründen an: Vor allem richten Schüler*innen 
den Blick auf die jüdischen und christlichen 
Menschen gemeinsamen und verbindenden 
biblischen Erzählungen und Personen. Zwei-
tens sei aus didaktischer Perspektive ange-
merkt, dass die narrativen Texte des Tenach für 
Schüler*innen oftmals eingängiger sind als es 
neutestamentliche Texte sind. 

Innerhalb der biblischen Erzählungen eignen 
sich einzelne in besonderer Weise für eine un-
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terrichtliche Auseinandersetzung: Sie machen 
nicht nur die Namensgebung eines Menschen 
ausdrücklich zum Thema, sie erzählen auch 
von der engen Verbindung zwischen Gott und 
Mensch, die mit dieser Namensgebung einher-
geht. Der Name stiftet hier eine Wirklichkeit 
und Identität, die die enge Gott-Mensch-Be-
ziehung spiegeln. Gleich mehrere Beispiele fin-
den sich in der umfangreichen Erzählung von 
Abraham in Gen 12-25. In Gen 17,1-27 wird die 
Namensgebung zum Zeichen des Bundes, den 
Gott mit Abraham schließt und des Segens, den 
er auf Abrahams Familie legt. Abram und Sarai 
bekommen neue Namen, die Segen und Bund 
als neue Wirklichkeit nach außen sichtbar ma-
chen, die Namen Ismaels und Isaaks tragen ih-
re Gottesbegegnungen in der Wüste bzw. in 
Mamre in sich:

Abraham – Vater vieler Völker, 
Sara – Fürstin; 
Ismael – Gott (er)hört
Isaak – Er lacht.

Auch Gen 32, 23-33 erzählt die Geschichte 
einer Namensveränderung, die mit dem Segen 
Gottes einhergeht. In der Nacht, bevor Jakob 
seinem um Erstgeburtsrecht und Segen betro-
genen älteren Zwillingsbruder Esau wiederbe-
gegnen soll, kämpft Jakob am Jabbok mit einem 
unbekannten Mann. Der*die Leser*in erkennt in 
diesem erbitterten Kampf eine Theophanie und 
das Ringen Jakobs um den göttlichen Segen: 
„Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn.“ 
Mit dem Segen bekommt Jakob von seinem Ge-
genüber den Namen „Israel“ (= Gotteskämpfer) 
zugesprochen und wird damit zum Erzvater des 
bereits Abraham verheißenen Volkes. Auch der 
Ort, an dem die Gottesbegegnung stattgefun-
den hat, bekommt hier durch Jakob/Israel einen 
Namen: Pnuël- „Angesicht Gottes“. Der Name 
des Ortes zeigt die Wirklichkeit auf, die sich hier 
ereignet hat.

Arbeitsteilig können die Schü ler*innen sich 
mit einzelnen biblischen Erzählungen auseinan-
dersetzen und sie den anderen vorstellen. Dabei 
können die Arbeitsaufträge je nach Interessen-
lage und auch nach Leistungsstärke differen-
ziert werden:
1. Wählen Sie einen biblischen Namen (aus 

dem Tenach). Lesen Sie die Geschichte nach, 
die von dieser Person erzählt wird. Stellen 
Sie den anderen die Person und die Ge-
schichte hinter dem Namen vor. Wählen Sie 
dazu eine geeignete Präsentationsform.

2. Vergleichen Sie, welche Ereignisse aus der 
Erzählung von Abraham sie bereits kennen. 
Lesen Sie in arbeitsteiliger Gruppenarbeit 
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Gen 12-25. Erläutern Sie im Anschluss, in 
welchen Passagen Namen von besonderer 
Bedeutung für das Erzählte werden. Wäh-
len Sie dazu eine geeignete Präsentations-
form.

3. Lesen Sie Gen 32. Zeigen Sie auf, welche 
Bedeutung der neue Name für Jakob hat. 
Wählen Sie dazu eine geeignete Präsentati-
onsform. 

Heilige als Namenspatron

Der Blick auf Heiligenfiguren, die zu Namens-
patronen werden, ist zunächst eine Chance für 
den interkonfessionellen Dialog innerhalb der 
Lerngruppe. Mit dem für Schüler*innen der 
Sek II gut verständlichen Info-Text, der sich auf 
www.katholisch.de findet (M 1), lässt sich der 
vielfältige Begriff des*der Heiligen erschließen. 
Dabei kann den Jugendlichen deutlich werden, 

vorbehalten ist und jede Auszeichnung eines 
Menschen mit diesem Attribut von Gott her zu 
denken ist. Die unterrichtliche Auseinanderset-
zung mit Heiligen als Namenspatronen geht 
folglich noch einen Schritt weiter und kann 
den Fokus auf folgendes Zitat aus dem Text 
legen: „Anderseits ist Gott heilig, weil er sich 
dem Menschen zuwendet. Ein Zeichen für sei-
ne Zuwendung ist der Bund mit dem Volk Israel 
im Alten Testament, im Neuen Testament zeigt 
sich das Heilsschaffen Gottes in der Geburt Jesu 
durch Maria und Jesu Tod am Kreuz.“ Insbeson-
dere der Zusammenhang von Bund und Name 
lässt sich hier im Rückgriff auf die bereits gele-
senen Passagen aus den Erzählungen von Ab-
raham und Jakob vertiefen. 

Der Name – Schlüssel zur Freiheit

Fulbert Steffensky setzt sich im Textauszug 
M 2 aus einer Bibelarbeit zu Jesaja 43 auf ei-
nem Evangelischen Kirchentag mit der Bedeu-
tung des Namens für die Identität des Men-
schen auseinander. Dabei macht er deutlich, 
dass der Name eines Menschen immer zugleich 
eine Wirklichkeit widerspiegelt, die durch die-
se Namensgebung bereits entstanden ist oder 
entstehen wird. 

Diesen Zusammenhang zeigt er an zwei au-
thentischen Beispielen von Menschen auf, für 
die durch ihre Namensgebung eine lebensför-
derliche bzw. lebensfeindliche Wirklichkeit ent-
standen sei: Während das vietnamesische Mäd-
chen Hoa („Blume“) von seinen Eltern einen 
Namen bekommen hat, der das hoffnungsvolle 
und positiv bejahte Leben dieses Kindes bereits 
anzeige und auf den Weg bringe, finde sich der 
17-jährige farbige Junge aus Harlem durch die 
ihm zugeschriebenen Negativnamen („Nigger 
und Boy, Strichjunge und Unvollkommener“) in 
einer Leben zerstörenden Realität wieder. Die-
ser Junge, der nach seinem Namen fragt, bleibe 
ohne Identität, werde zu einem reinen Objekt 
der Zuschreibungen anderer. Die Interpretation 
der bekannten Bonhoeffer-Frage „Wer bin ich?“ 
zu „Was bin ich“, die der Junge – bewusst oder 
unbewusst – als Titel seines Textes gewählt hat, 
spiegelt diese Entpersönlichung.

Steffensky setzt das Zitat aus Jes 43,1 
„Fürch te dich nicht, denn ich habe dich bei 
deinem Namen gerufen“ gegen die menschen-
feindliche Zuschreibung von Namen. Dieser Vers 
bestätigt beim Propheten Jesaja die Verheißung 
Gottes an sein bedrängtes Volk, das, ähnlich 
dem Jungen aus Harlem, droht, seinen Namen 
und seine Identität zu verlieren. 

  WAS BIN ICH?

Ihr habt mich so erzogen, dass ich meine Brüder und 
Schwestern hasse und ihnen misstraue – Was bin ich?

Ihr sprecht meinen Namen falsch aus und sagt, ich 
habe keine Selbstachtung – Was bin ich?

Ihr setzt mir ein verrottetes Schulsystem vor und 
erwartet von mir, dass ich mit euch konkurriere – Was 
bin ich?

Ihr sagt, ich habe keine Würde, und ihr nehmt mir 
meine Kultur weg – Was bin ich?

Ihr nennt mich Boy, einen dreckigen, 
untergekommenen Strichjungen – Was bin ich?

Ich bin die Summe eurer Sünden.

Ich bin die Leiche in eurem Keller.

Ich bin die unwillkommenen Schwiegersöhne und 
Schwiegertöchter und die unerwünschten Kinder.

Ich bin vielleicht eure Vernichtung, aber vor allem bin 
ich, wie ihr so unverhohlen sagt, euer Nigger.   

Aus: Fulbert 
Steffensky: Der 
Name – Schlüssel 
zur Freiheit. Über 
die Angst des 
Menschen, keinen 
Namen zu haben, in: 
Pastoraltheologie 81 
(1992), 210-223, 210f. 
(M 2)

aus welchen Gründen Eltern für ihr Kind den 
Namen eines*einer Heiligen wählen bzw. dass 
hinter Namen wie beispielsweise Thea, Alex-
ander, Amalia, Larissa, Karina, Tobias oder Kili-
an konkrete Menschen mit besonderen Eigen-
schaften und Lebensgeschichten stehen. 

Zugleich wird in M 1 deutlich, dass nach bi-
blischer Überzeugung Heiligkeit zunächst Gott 
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det das, was die Schü ler *innen mit den bei den 
ersten Bausteinen erarbeitet haben, in die ei-
gene Lebenswirklichkeit ein. Sie werden Stef-
fenskys Beobachtungen mit großer Wahrschein-
lichkeit anhand eigener Erfahrungen bestätigen 
können und werden angeregt, den (eigenen) 
Gebrauch von Sprache kritisch zu reflektie-
ren. Mit der Interpretation von Jes 43 wird hier 
schließlich ein weiterer biblischer Bezug herge-
stellt, in dem dezidiert der Name eines Men-
schen im Gegenüber Gottes von Bedeutung ist. 

Den Namen feiern: 
Namensgebung im Judentum: 
Ein Zeichen des Bundes

Mit dem Artikel aus der Jüdischen Allgemei-
nen vom 05. Dezember 2016 „Wie man dich 
nennt, so wirst du. Was es im Judentum mit der 
Namensgebung von Kindern auf sich hat“ von 
Oberrabbiner Raphael Evers (M 3) lässt sich im 
letzten Unterrichtsbaustein gut an die Aussa-
gen des evangelischen (ehemals katholischen) 
Theologen Fulbert Steffensky anknüpfen. Ins-
besondere ihrer beider Überzeugung, dass sich 
mit dem Namen eines Menschen eine besonde-
re und Leben spendende Wirklichkeit verbinden 
kann, lohnt sich hier zu vertiefen. 
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Der Artikel bietet Informationen über die 
unterschiedliche Feier der Namensgebung bei 
Mädchen und bei Jungen und zeigt außerdem 
auf, dass diese Feiern sich in den verschiedenen 
Strömungen sowie in unterschiedlichen religiö-
sen Traditionen innerhalb des Judentums un-
terscheiden. 

Mit M 4 schließlich wird die Brit Mila, die 
Feier der Beschneidung eines Jungen als Zei-
chen des Bundes sowie die Feier der Namens-
gebung, in den Fokus gesetzt. Grußkarten ken-
nen die Schüler*innen u.a. zu Geburtstagen, zu 
bestandenen Prüfungen, zur Geburt bzw. Taufe 
eines Kindes. Über die Brit Mila müssen Sie sich 
an dieser Stelle – ausgehend von M 3 – konkre-
ter informieren.1 Wer Freude an Gestaltungs-
aufgaben hat, könnte eine ähnliche Karte für 
die Feier der Namensgebung bei Mädchen ge-
stalten. Und schließlich bietet es sich an, eine 
Brücke zu schlagen von der Feier der Namens-
gebung bei jüdischen Kindern hin zu christli-
chen Traditionen wie dem Zusammenhang von 
Namensgebung und Taufe oder auch der Feier 
von Namenstagen.  ◆

1  Möglicherweise entsteht im Kontext der Recherche 
in der Sek II eine Diskussion um die in Deutschland 
nicht unumstrittene Beschneidung von Säuglingen. 
Darauf sollte man dann als Lehrkraft entsprechend 
vorbereitet sein. 

So heißt es in den 
Versen 2 bis 4 weiter:

„Wenn du durch 
Wasser gehst, will ich 
bei dir sein, dass dich 
die Ströme nicht er
säufen sollen; und 
wenn du ins Feuer 
gehst, sollst du nicht 
brennen, und die 
Flamme soll dich nicht 
versengen. Denn ich 
bin der Herr, dein 
Gott, der Heilige Is
raels, dein Heiland. 
Ich habe Ägypten für 
dich als Lösegeld ge
geben, Kusch und Se
ba an deiner statt, 
weil du in meinen Au
gen so wert geachtet 
und auch herrlich bist 
und weil ich dich lieb 
habe.“ 

Eine Auseinander-
setzung mit M 2 bin-

Glückwunschkarte 
zur Brit Mila, 
der Feier der 

Beschneidung eines 
Jungen (M 4).

© Vika92 / AdobeStock
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NICOLE SCHWARZER UND ANJA KLINKOTT

Jüdisches Leben in Deutschland

Filmtipps aus der Medienarbeit im Haus kirchlicher Dienste

Jedes Jahr gedenken wir der Zeiten, als sich in Deutschland Hass gegenüber 
Jüd*innen Bahn brechen konnte. Und heute haben Menschen in Deutschland 
wieder Angst: Menschen, die in der Öffentlichkeit eine Kippa tragen und bedroht 
werden. Familien, die einen Gottesdienst feiern zum Fest der Versöhnung und nur 
durch eine schwere, verriegelte Tür dem grausamen Hass nicht zum Opfer fallen. 
Jugendliche, die einen zierlichen Davidstern an der Halskette lieber verstecken, 
wenn sie allein zu Fuß unterwegs sind.

Wie ist das Verhältnis zwischen Jüd*innen und Christ*innen in Deutschland heute 
– immer auch mit dem Blick auf die Vergangenheit? Was heißt es heute in diesem 
Land eigentlich jüdisch zu sein? Was macht diesen Glauben aus? Und wo sehen sich 
Jüd*innen selbst in unserer Gesellschaft?

Die hier vorgestellten Filme stellen eine kleine Auswahl an Geschichten bereit, die 
es möglich macht, sich diesen Fragen zu widmen. Mehr Geschichten finden sich 
unter www.medienzentralen.de.
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Kaddisch für einen Freund
Leo Khasin, Deutschland 2011
Spielfilm 94 Min.
FSK 12

Aufgewachsen in einem palästinensischen 
Flüchtlingslager hat der vierzehnjährige Ali Mes-
salam von klein auf gelernt, „die Juden“ zu has-
sen. Nach der gemeinsamen Flucht mit seiner 
Familie aus dem Libanon gelangt er schließlich 
nach Berlin Kreuzberg. Hier sucht Ali Anschluss 
bei den arabischen Jugendlichen im Kiez. Doch 
dafür muss er erst beweisen, was er draufhat. 
Er soll als Mutprobe in die Wohnung seines jü-
disch-russischen Nachbarn Alexander einbre-
chen. Im Exzess verwüsten die Jugendlichen die 
Wohnung des alten Mannes. Doch nur Ali wird 
von dem vorzeitig zurückkehrenden Alexander 
erkannt und bei der Polizei angezeigt. Um ei-
ner Verurteilung und der damit verbundenen 
Abschiebung zu entgehen, bleibt ihm nur ei-

ne einzige Chance: Ali muss den verhassten al-
ten Mann um Verzeihung bitten. Seine Mutter 
bringt ihn dazu, Verantwortung zu überneh-
men und bei der Renovierung der Wohnung 
des störrischen Alten zu helfen. Dabei lernen 
sich die beiden Protagonisten näher kennen, 
und nach und nach entsteht eine Freundschaft, 
die es schwer hat, in dem konfliktgeladenen 
Umfeld zu bestehen.

Die beiden Charaktere bleiben authentisch 
in ihrer Rolle und kämpfen die scheinbar im-
merwährenden Kämpfe zwischen den Religio-
nen, zwischen den Alten und Jungen, zwischen 
Traditionen und Veränderungen. Und sie versu-
chen Wege zu finden, die starken Mauern aus 
Misstrauen und Wut zu überwinden. 

Geeignet für die Erwachsenenbildung und 
Schüler*innen ab 12 Jahren. Der Film steht di-
gital zum Download mit zahlreichen Arbeitshil-
fen zur Verfügung. ◆

Kaddisch für einen 
Freund
Leo Khasin, 
Deutschland 2011
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Masel Tov Cocktail
Mickey Paatzsch und Arkadij Khaet, 
Deutschland 2020, Kurzspielfilm 30 Min.
Empfohlen ab 16 Jahren

Dimitrij, genannt Dima, 16, ist Sohn russischer 
Einwanderer und Jude. Als sein Klassenkame-
rad Tobi ihn eines Tages mit einem ziemlich 
schlechten Witz über das Schicksal der Juden in 
Deutschland provoziert, reagiert er mit Gewalt. 
Natürlich folgen auf diese Tat Sanktionen. Dima 
soll sich bei Tobi entschuldigen. Mit Blumen …

In der temporeichen Tragikomödie konfron-
tiert Dima sein Publikum mit einem aberwit-
zigen Cocktail aus Fakten, Emotionen und 
Irrtümern. Die Lehrerin will ihn über Familie-
nerfahrungen der Shoa berichten lassen – da-
bei war sein Urgroßvater russischer Soldat und 

nicht im Konzentrationslager. Sein jüdischer 
Großvater sympathisiert mit der AfD – wünscht 
sich aber eine jüdische Frau für seinen Enkel. 
Der jüdische Freund würde nie bei einem ara-
bischen Imbiss essen – werden damit doch Ra-
keten gegen Israel finanziert. Und überall lie-
gen Stolpersteine.

Der Kurzfilm wurde unter anderem als 
„Leuchtturmprojekt gegen Antisemitismus“ 
mit dem CIVIS-Medienpreis ausgezeichnet. In 
der Begrün dung heißt es, der Film spiele ge-
konnt mit Klischees, entlarve Stereotype und 
sei im besten Sinne provokativ.

Geeignet ist der Film für Schüler*innen ab 
etwa 16 Jahren. Er ist bis 5. April 2021 in der 
ARD-Mediathek zu sehen. Die Anschaffung für 
das Medienportal der Bücherei- und Medienar-
beit ist geplant. ◆

Masel Tov Cocktail
Mickey Paatzsch und 
Arkadij Khaet, 
Deutschland 2020

Kippa
Lukas Nathrath, Deutschland 2018
Kurzspielfilm 25 Min., Dokumentation 30 Min.
Empfohlen ab 16 Jahren

Der Film nach einer wahren Begebenheit zeigt 
das Schicksal des fünfzehnjährigen Oskar, der 
an seiner neuen Schule bereits Freundschaften 
geschlossen hat. Nachdem seine Klasse zufällig 
von seinem jüdischen Glauben erfährt, wird er 
von einer Gruppe muslimischer Mitschüler be-
leidigt und bedroht. Überfordert mit der Situ-
ation sind auch seine Eltern, deren Appelle an 
die Schulleitung und den Lehrkörper ignoriert 
werden. So ist es schließlich Oskar selbst, der 

auf sehr unkonventionelle Art versucht, einen 
Ausweg aus dieser Situation zu finden.

In der Dokumentation „Kippa – die Repor-
tage. Antisemitismus in Deutschland“ kommen 
Menschen jüdischen Glaubens zu Wort, auch 
der (reale) Vater und die Großeltern des im Film 
dargestellten Jugendlichen, sowie Menschen 
muslimischen Glaubens. Sie alle begeben sich 
auf eine Spurensuche nach den Ursachen für 
antisemitisches Verhalten und nach Möglich-
keiten zu einer Lösung bestehender Konflikte.

Der im Film gezeigte Konflikt entzündet 
sich an dem problematischen Verhältnis von 
Muslimen und Juden vor dem Hintergrund der 
Spannungen im Nahen Osten. Damit können 

***

Der Kleine Nazi
Petra Lüschow, Deutschland 2010
Kurzspielfilm 13 Min.
Empfohlen ab 14 Jahren

Alle Jahre wieder der gleiche Stress: Um am Hei-
ligen Abend die letzten Vorbereitungen zu er-
ledigen, lässt Familie Wölkel ihren achtjährigen 
Sohn tagsüber bei Oma. Leider haben die kog-
nitiven Fähigkeiten der alten Dame nachgelas-
sen und so schmücken sie und der Enkelsohn 
den Weihnachtsbaum festlich mit Devotionali-
en des sogenannten „Dritten Reichs“, die ver-
gessen in einer Kiste auf dem Dachboden la-
gerten. Unbeeindruckt von den Vorwürfen von 

Sohn und Schwiegertochter verteidigt sie ihren 
Weihnachtsschmuck mit allen Mitteln. Mutter 
und Vater Wölkel müssen nun eine renitente 
alte Dame beruhigen und ihrem enttäuschten 
Sohn eine altersgemäße Erklärung dafür liefern, 
warum der Baum umdekoriert werden muss. 
Es hat sich nämlich noch weiterer Besuch zum 
Festabend angekündigt – die erwachsene Toch-
ter bringt einen Freund aus Israel mit. Jetzt ist 
rasches Handeln erforderlich!

Der Kurzfilm eignet sich schulartübergrei-
fend für Schüler*innen ab 14 Jahren sowie für 
den Einsatz in der Berufsbildenden Schule und 
steht mit umfangreichem Arbeitsmaterial als 
Download und auf DVD zur Verfügung. ◆

***

Der Kleine Nazi
Petra Lüschow, 
Deutschland 2010

Kippa
Lukas Nathrath, 
Deutschland 2018
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Jüdisches Leben. 
Feste, Feiertage, Rituale
Inka Lezius, Deutschland 2017
Dokumentation 26 Min.
Empfohlen ab 10 Jahren

Begleitet wird der fast dreizehnjährige Noam 
auf dem Weg zur seiner Bar Mizwa, dem Ritual, 
das ihn zu einem erwachsenen Mitglied in sei-
ner jüdischen Gemeinde macht. In der kurzen 
Dokumentation wird die Geschichte des Juden-
tums als älteste der drei großen monotheisti-
schen Weltreligionen erzählt, aus der das Chris-
tentum und der Islam hervorgingen. 

Der Film mit dem etwas nüchternen Titel 
ist in vier kurze Episoden von jeweils etwa sie-
ben Minuten unterteilt. Die Kapitel „Was ist jü-
disch?“, „Der Schabbat“, „Besondere jüdische 
Feste“ und „Jüdische Feste im Jahreskreis“ ge-
ben einen Einblick in die Geschichte und Ritu-
ale des Judentums. Im Mittelpunkt steht aber 

immer ein jüdischer Junge im heutigen Deutsch-
land und dessen Umgang mit seiner Religion. 
Besonderheiten in der Schule, die Vorbereitung 
auf die Bar Mizwa, Ernährungsvorschriften und 
Feiertage stehen neben typischen Vorlieben wie 
Sport oder das Treffen mit Freunden. 

Besonders geeignet ist der Film für Jugend-
liche, die ihren eigenen Glauben (oder Nicht-
glauben) entdecken und ihre religiöse Identität 
entwickeln. Deshalb empfiehlt sich der Film ex-
plizit auch für die Konfi-Arbeit.

Die Aktualität der Dokumentation und die 
klare Gliederung in vier kurze Teile begünsti-
gen den Einsatz im Unterricht. Sie eignet sich 
sowohl zur Vorstellung unterschiedlicher Religi-
onen in der Grundschule, als auch schulform-
übergreifend in den Jahrgängen 5 und 6. 

Auf der DVD finden sich umfangreiches Zu-
satzmaterial sowie eine Vielzahl von Arbeits-
blättern, die für den Unterricht genutzt wer-
den können. ◆

Göttlich 1: Judentum, 
Christentum, Islam
Cécile Déroudille, 
Frankreich 2016 

Göttlich 1: 
Judentum, Christentum, Islam
Cécile Déroudille, Frankreich 2016 
Dokumentation 78 Minuten
Empfohlen ab 10 Jahren

Die DVDs Göttlich 1 und Göttlich 2 stellen die 
fünf Weltreligionen in ihren Besonderheiten 
und Unterschieden zueinander dar. In den je-
weils ca. 26-minütigen Sequenzen wird je ei-
ne Religion vorgestellt. Kinder und Jugendli-
che gliedern die kurzen Dokumentationen mit 
einleitenden Fragen. Themen sind die Defini-
tion der Religion, ihre Entstehungsgeschichte 
und die geografische Verbreitung, verschiede-
ne Strömungen, Riten, Symbole und religiöse 
Gegenstände, Festtage und vieles mehr. Ge-
fragt wird auch nach der freien Wahl der Reli-
gion, der Möglichkeit zu konvertieren und nach 
der Vorstellung eines Lebens nach dem Tod. 
Die Erklärungen werden häufig auch in einen 
Kontext zu anderen Religionen gesetzt und von 

Mitgliedern der entsprechenden Glaubensge-
meinschaft vorgetragen.

In einem niedrigschwelligen Frage- und 
Antwortstil präsentiert die französische Doku-
mentation die Weltreligionen eingebunden in 
geschichtliche Zusammenhänge und theologi-
sche Bezüge. Persönliche Antworten z. B. ei-
ner buddhistischen Nonne oder eines katho-
lischen Priesters erhöhen deren Authentizität. 
Die Kinderfragen und eine kurze Überschrift 
gliedern die Fülle der Informationen in über-
sichtliche Sequenzen, die beim Download des 
Films auch einzeln angezeigt werden können. 
Sie ist für Schüler*innen ab dem Sekundarbe-
reich I sowie für den Religionsunterricht in Be-
rufsbildenden Schulen geeignet. 

Ergänzend dazu empfiehlt sich der Einsatz 
der Medienbags Sabbat und Synagoge sowie 
Feste und Lebenszyklen. Lehrkräfte können die 
im Film gezeigten Gegenstände im Unterricht 
fassbar machen und ihren Einsatz demonstrie-
ren. ◆

***

***

exemplarisch kulturelle und religiös bedingte 
Konflikte in der Schule thematisiert und die Ba-
sis für sachliche Diskussionen geschaffen wer-
den. Allerdings kann der Film insbesondere bei 
muslimischen Schüler*innen starke Emotionen 

hervorrufen und bedarf daher unbedingt einer 
intensiven Vor- und Nachbereitung. 

Er eignet sich für Schüler*innen ab Klasse 10 
und steht als DVD mit umfangreichem Zusatz-
material zur Verfügung. ◆

Jüdisches Leben.
Feste, Feiertage, 
Rituale
Inka Lezius, 
Deutschland 2017
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Germans & Jews – 
eine neue 
Perspektive
Janina Quint und  
Tal Recanati
USA/Deutschland 2016

Germans & Jews – 
eine neue Perspektive
Janina Quint und Tal Recanati
USA/Deutschland 2016
Dokumentation 76 Minuten
Empfohlen ab 14 Jahren

Anlässlich eines gemeinsamen Abendessens 
von in den USA und in Deutschland lebenden 
Jüd*innen geht die Dokumentation der Frage 
nach, wie es um die jüdische Gemeinschaft in 
Deutschland 75 Jahre nach dem Zweiten Welt-
krieg bestellt ist. Was trennt und was verbin-
det jüdische und nicht-jüdische Deutsche? Hat 
sich das Zusammenleben normalisiert? Welchen 
Einfluss haben neue nationalsozialistische Ten-

denzen und was sehen jüdische Menschen aus 
dem Ausland, wenn sie auf Deutschland schau-
en? Teilnehmende schildern Erlebnisse aus Fa-
miliengeschichten, begründen, warum sie wie-
der in Deutschland leben oder sich das nicht 
vorstellen können.

Der Film ist gleichermaßen unbequem und 
provokant, unerwartet und aufschlussreich. 
Gerade deswegen regt er, insbesondere vor 
dem Hintergrund aktueller antisemitischer 
Gewalttaten in Deutschland, zur Diskussion 
und zur Versöhnung an. Geeignet ist er für 
Schüler*innen ab dem 10. Jahrgang, des Se-
kundarbereichs II sowie für Berufsbildende 
Schulen. Er steht in der Medienarbeit zur Aus-
leihe zur Verfügung. ◆

***


LENA SONNENBURG 
ist Dozentin für den 
Bereich Grundschule 
am RPI Loccum.

LENA SONNENBURG

Medienkoffer zum Judentum

W
ie vielfältig sich Jüdisches 
Leben 75 Jahre nach der 
Shoah in Deutschland ent-
wickelt hat, lässt sich be-
sonders gut in Hannover 

ablesen: Dort gibt es drei Synagogen und ein 
jüdisches Zentrum der Begegnung. Doch nicht 
überall in Niedersachsen ist Judentum so sicht-
bar wie hier. In vielen Gegenden ist es schwie-
rig, mit Schüler*innen eine Synagoge zu be-
suchen, Glaubensvertreter*innen zu befragen 
oder Kultgegenstände in den Händen zu halten.

Da das entdeckende Lernen entwicklungs-
psychologisch jedoch einen hohen Stellenwert 
hat, bietet sich in solchen Fällen die Arbeit mit 
einem sogenannten Medienkoffer zum Juden
tum, also einer Sammlung religiöser Gegenstän-
de aus der jüdischen Religion, an. Hier bekom-
men Schüler*innen die Möglichkeit religiöse 
Gegenstände in die Hand zu nehmen und auf 
diese Weise zu be-greifen, Respekt zu entwi-
ckeln, Fragen zu stellen und auf eine Entde-
ckungsreise in die Glaubenswelt einer anderen 
Religion zu gehen.

Zahlreiche Medienstellen bieten solche Kof-
fer, Kisten oder Kaschen (in der Regel kosten-
los) in ihrem Verleih an. Es besteht aber auch 
die Möglichkeit, innerhalb der Fächergruppe ei-

ne eigene Sammlung zu erstellen, die dann dau-
erhaft in der Schule verfügbar bleibt.1

Ein solcher Medienkofferkönnte aus folgen-
den Realien bestehen: 
• einem Chanukkaleuchter und den dazuge-

hörigen Kerzen (ab 25 €), 
• einem Dreidel (ab 1,50 €), 
• einer Hawdalakerze (um 20 €), 
• einem Kidduschbecher (ab 15 €), 
• einem Sederteller (ab 23 €), 
• einer Menora (ab 22 €), 
• einer Mesusa (um 10 €), 
• einer Kippa (ab 10 €),
• einer kleinen Tora-Rolle (ab 22 €), 
• einem Schofar (ab 38 €), 
• einem Tefilin (ab 190 €), 
• einem Talit (ab 40 €). 

All diese Gegenständen lassen sich z. B. unter 
www.doronia.de erwerben. Für Schüler*innen 
geeignete Erklärungen zu den Gegenständen 
finden sich unter www.religionen-entdecken.
de (s.o. 49). ◆

1 Verleih z.B. die Evangelische Medienstelle in Hanno-
ver Medienbag Judentum: Sabbat und Synagoge – 
Medienportal der Evangelischen und Katholischen 
Medienzentralen (letzter Zugriff am 23.11.2020).
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J
üdisches Leben in Deutschland ist plural, 
heterogen und dynamisch. Eine Eintei-
lung in Kategorien wie liberal, konserva-
tiv, orthodox oder ultraorthodox ist da-
her schwierig: Manche Jüd*innen zählen 

sich selbst eher zu einer der zahlreichen Unter-
gruppen der ultraorthodoxen Strömungen, an-
dere bezeichnen sich lieber als säkular, betonen 
aber ihre Verbundenheit mit Israel, wieder an-
dere betrachten sich als Teil einer „Schicksals-
gemeinschaft“ oder zelebrieren ihre Hochzeit 
nach orthodoxem Ritus und leben sonst liberal.1 

Liberales Judentum 

Das liberale Judentum versteht sich als eine 
sich weiterentwickelnde Religion. Da die Ritu-
algesetze als von Menschen entwickelt gelten, 
liegt der Fokus der Einhaltung von Geboten /
Gesetzen im liberalen Judentum auf jenen, die 
als Moralgesetzte bezeichnet werden. So er-
hält das sozial-gesellschaftliche Engagement, 
z.B. der Einsatz für Minderheiten oder die Men-
schenrechte im liberalen Judentum einen be-
sonderen Stellenwert. 

Frauen und Männer sind im liberalen Juden-
tum gleichberechtigt: Es gibt ebenso Rabbine-
rinnen, Thora-Schreiberinnen und Kantorinnen 
wie männlichen Kollegen. Auch in der Synago-
ge sitzen Männer und Frauen beieinander. 

Konservatives Judentum

Das konservative Judentum versucht Tradition 
und Moderne so in ein Gleichgewicht zu brin-
gen, dass die Lehren der Vergangenheit, die 
Bedürfnisse der Gegenwart und die der Zu-
kunft zueinander passen. So wie auch das libe-
rale Judentum nimmt das konservative Juden-

1 Quellen: Ursula Rudnick: Strömungen des Judentums 
(Vortrag am 18.9.2018 im RPI Loccum) sowie Gil-
bert S. Rosenthal: Das Judentum hat viele Gesichter; 
die religiösen Strömungen der Gegenwart, Gütersloh 
2000, 181–185.

tum Erkenntnisse der Wissenschaft auf: In den 
Rabbiner*innenseminaren wird u.a. mit der his-
torisch-kritischen Methode gearbeitet.

Im konservativen Judentum werden die Ge-
bote/Gesetze (Halacha) grundsätzlich als bin-
dend betrachtet; die Einhaltung wird allerdings 
den Individuen selbst überlassen und ist stän-
dig neu auszulegen, weil sich die ethischen, so-
zialen und wirtschaftlichen Verhältnisse ändern. 
So entsteht an manchen Stellen eine gewisse 
Differenz zwischen Norm und Praxis.

Orthodoxes Judentum 

Das orthodoxe Judentum ist eine Strömung mit 
einer sehr großen Spannbreite: Zu ihr gehören 
genauso neo-orthodoxe wie prä-moderne oder 
chassidische Gruppen. Daher ist es sehr schwie-
rig, allgemeine Aussagen über das orthodoxe 
Judentum zu treffen. 

Die Gebote/Gesetze (Halacha) werden als 
bindend betrachtet und ihre Befolgung steht 
im Zentrum des orthodoxen Lebens. Die Thora 
wird als Wort Gottes verstanden. Es ist die Auf-
gabe der Menschen, sie auszulegen. Ethische 
und religiöse Rituale haben im orthodoxen Ju-
dentum den gleichen Stellenwert.

In vielen orthodoxen Gemeinden finden 
täglich Gottesdienste statt, in die die Gemein-
deglieder aktiv eingebunden sind. Frauen spie-
len im traditionellen orthodoxen Gottesdienst 
keine öffentlich sichtbare Rolle. Sie sitzen daher 
auch von den Männern getrennt. 

Chassidismus

Der Chassidismus ist eine Erneuerungsbewe-
gung innerhalb der Orthodoxie, die kabbalisti-
sche Vorstellungen aufnahm und popularisier-
te. Der Chassidismus betont, dass die Menschen 
Gott im alltäglichen Leben erfahren und dienen 
können. Die emotionale Beziehung zu Gott und 
die Freude am Leben haben im Chassidismus ei-
nen wichtigen Stellenwert.  ◆

LENA SONNENBURG

Strömungen des Judentums1
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Orthodoxe/ultra-orthodoxe 
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Religiöse Richtungen in Deutschland nach Selbsteinordnung

Eigene Darstellung. Quelle: Ben-Rafael / Sternberg / Glöckner: 
Juden und jüdische Bildung im heutigen Deutschland. Eine 

empirische Studie im Auftrag des L.A. Pincus Fund for Jewish 
Education in the Diaspora, Jerusalem 2010, 46.

JUTTA WALBE

Bestattungskultur im Judentum

***

D
ie religiösen Gesetze und Vor-
schriften Tod und Trauer betref-
fend beruhen auf zwei grundle-
genden Prinzipien: zum einen auf 
Kavod haMet1 (Respekt vor dem 

Toten), der auch dem leblosen Menschen ge-
bührenden Ehre und Respekt, und zum anderen 
auf nichum awelim (Sorge für die Trauernden), 
der Sorge für das emotionale und seelische Be-
finden der Trauernden und der Vorschrift sie 
zu trösten.

Die jüdische Tradition betont im Prozess vom 
Sterben bis zum Begräbnis und zur Trauer stark 
die soziale Unterstützung. Die Verantwortung, 
würdevoll mit dem Leichnam umzugehen und 
für eine feierliche Bestattung zu sorgen, wird 
von der Gemeinde übernommen. 

Für die Beachtung dieser Prinzipien ist u.a. 
die Chewra Kadischa zuständig.

1 Alle hebräischen Wörter sind in diesem Artikel trans-
literiert geschrieben. Eine Anmerkung zur Ausspra-
che: jedes ch wird wie in Bach gesprochen.

CHEWRAKADISCHA

Der Begriff Chewra Kadischa bedeutet „heili-
ge Bruderschaft“. Getreu dem talmudischen 
Grundsatz, dass man keinen Vorteil und Ge-
winn aus dem Tod einer anderen Person zie-
hen darf, ist diese Gemeinschaft von Männern 
und Frauen innerhalb der Gemeinden für die-
se Arbeit selbstverständlich ehrenamtlich tätig.

Schon zu talmudischen Zeiten wurden sol-
che Gesellschaften erwähnt. Bekannt ist die 
Gründung des Chewra in Prag 1564. So findet 
man noch heute in dem Haus der Chewra Kadi-
scha, das jetzt als Museum dient, Bilder, die die 
einzelnen Aufgaben und Tätigkeiten der Che-
wra Kadischa vorstellen (insgesamt gibt es 19 
Gemälde2). 

Eine Reihe der notwendigen Tätigkeiten 
übernehmen heutzutage die professionellen Be-
statter, wie z.B. das Ausheben der Grabstelle. 

2 www.jewish-funerals.org/wp-content /uploads/ 
2019/05/Prague-CK-Paintings-Posters.pdf
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Die verbleibenden Aufgaben für die Chewra Ka-
discha sind u.a.: Begleitung des Goses (Sterben-
den), Beistand in den letzten Augenblicken und 
gemeinsames Gebet, Vorbereitung der sterbli-
chen Hülle für die Bestattung, u.a. Tahara (rituel-
le Reinigung), Tachrichim (Totenkleidung), Sarg, 
Beerdigung, Organisation, Überwachung und 
Begleitung, Se’udat haWra’ah (Mahl der Trös-
tung), Schiw‘a, Schloschim und Schana, die Be-
gleitung der Trauernden während dieser Trau-
erperioden.

BEIM EINTRITT DES TODES

Es gibt viele Bräuche, die gemeinhin beim Ein-
tritt des Todes üblich sind, z.B. werden Fenster 
geöffnet, die Augen geschlossen und das Ge-
sicht mit einem Tuch verdeckt, Spiegel im Trau-
erhaus verhängt, alle stehenden Wasser ausge-
schüttet, Arme und Beine begradigt (die Hände 
müssen seitlich am Körper anliegen und nicht 
christlichem Brauch gemäß auf der Brust ge-
kreuzt oder gefaltet werden), es werden Psal-
men rezitiert (z.B. 23 und 91), Kriah (hierbei 
wird ein Kleidungsstück oberhalb des Herzens 
eingerissen). Wir finden in der Bibel mehrere 
Textstellen, die hierfür die Grundlage bilden. 
So zerreißen Jakob aus Trauer über den ver-
loren geglaubten Sohn Josef oder auch David 
und seine Männer, die dem Verlust von Saul 
und Jonathan ausgesetzt sind, ihre Kleider. Der 
Schmerz und die innere Zerrissenheit kommen 
so symbolisch zum Ausdruck. Dies kann zum 
Zeitpunkt des Todes oder auch vor der Beerdi-
gung stattfinden.

Die Verhaltensregeln bezüglich der Spie-
gel und des Wassers beruhen auf abergläubi-
schen Vorstellungen. Diese Bräuche gelten im 
progressiven Judentum als nicht verpflichtend; 
doch es wird anerkannt, dass mache Menschen 
das Bedürfnis haben, zum Zeitpunkt des Todes 
„irgendetwas zu tun“, um das Vakuum zu fül-
len und die Hilflosigkeit, die sie empfinden, aus-
drücken zu können.

Allen Strömungen gleich sind die Kerzen, 
die am Kopfende des Verstorbenen angezün-
det werden.

TRAUERNDE UND TRAUERZEITEN

Die Rituale, die im Judentum vorgesehen sind, 
betreffen die Menschen, die den Verlust von 
Ehepartner, Schwester/Bruder, Tochter/Sohn 
oder Mutter/Vater beklagen.

Die jüdische Tradition teilt die Trauerzeit in 
vier grundlegende Perioden:
1. Trauerzeit vor der Beerdigung: Aninut, die 

Zeit zwischen Tod und Begräbnis;
2. Trauerzeiten nach der Beerdigung: Schiw’a, 

die erste Trauerwoche; 
3. Schloschim, die ersten 30 Tage nach der Be-

erdigung einschließlich Schiw’a; 
4. Schana, das erste Jahr.
5. Zusätzlich gibt es noch die Yahrzeit und Jis

kor-Gottesdienste.

DIE ZEIT BIS ZUR BEERDIGUNG 

Vorbereitung der sterblichen Hülle

Vor der Beerdigung findet die Tahara statt. Sie 
ist eigentlich nur ein Teil der Zeremonie, hat sich 
aber als Bezeichnung für den ganzen Vorgang 
eingebürgert. Sie beinhaltet im Wesentlichen 
folgende Abschnitte:
1. Rechitza (Waschung): die physische Reini-

gung, da kein Schmutz die eigentliche Ta-
hara behindern soll; 

2. Tahara (Reinigung): die rituelle Reinigung, 
mit ca. 30 Liter fließendem Wasser als Mik-
we-Ersatz;

3. Halbascha (Ankleidung): das Anziehen mit 
den Tachrichim, der schlichten, immer glei-
chen weißen Totenkleidung, die aus Baum-
woll- oder Leinentuch teilweise auch selbst 
hergestellt wird. Gegebenenfalls wird der 
Tallit – sofern vorhanden – um die Schul-
tern gelegt, nachdem er unbrauchbar ge-
macht wurde.

4. Haschkawa (Einsargung): Der Körper des 
Verstorbenen, eingewickelt in ein großes 
Tuch, wird in den Sarg gebettet. Dieser be-
steht aus einfachem Holz ohne Lasur, La-
cke o.ä., um die Verrottung nicht unnötig 
aufzuhalten.

Während der Zeremonie werden je nach 
Minhag (Brauch der jeweiligen Gemeinde) un-
terschiedliche Texte (z.B. das Hohelied und 
Psalmen) und Gebete gesprochen und zum 
Abschluss das sogenannte Mechila (Entschul-
digung) gesprochen.

DIE BEERDIGUNG

Die Tora berichtet von persönlichen Begräbnis-
geschichten, wie Abrahams Kauf der Grabstät-
te für seine Frau Sarah.
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Viele unserer modernen 
Begräbnisgebräuche wur-
zeln in der Praxis früherer 
Zeiten: Juden begruben ihre 
Toten offensichtlich bereits 
in biblischer Zeit in der Erde 
– im Gegensatz zu Ägyp-
tern, die ihre Toten einbal-
samierten, um sie zu erhal-
ten. Das Ziel des Judentums 
dagegen beschreibt 1.Mo-
se 3,19 „Denn du bist Erde 
und sollst zu Erde werden.“

Zeitpunkt

Gewöhnlich findet die Be-
erdigung so früh wie mög-
lich nach dem Tod statt 
(Sanhedrin 46b), im Allgemeinen jedoch nicht 
am gleichen Tag, auch wenn dies in der Tora so 
beschrieben wird: „denn du sollst ihn bestatten 
am selben Tag“ (1.Mose 21,23) Das ließe der Fa-
milie keine Zeit sich emotional – und auch orga-
nisatorisch – darauf vorzubereiten oder ande-
re zu informieren. Das deutsche Recht verlangt 
zudem eine Zeitdauer von 72 Stunden zwischen 
der Feststellung des Todes und der Bestattung. 

Am Schabbat finden keine Beerdigungen 
statt.

Durchführung der Bestattung

Die Bestattungsfeier kann von Kantor*innen 
oder Rabbiner*in nen durchgeführt werden 
oder aber ebenso von jedem Gemeindemit-
glied, das die Gebete kennt. 

Gebräuchlich sind häufig Misch formen: So 
kann z.B. gerade die Trauerrede durch mehrere 
Freunde und Bekannte gestaltet werden.

Bestandteile der Abschiedsfeier

Die Bestandteile der Abschiedsfeier sind min-
destens die Lewaja (das Geleit, der Weg zum 
Grab), die Hesped (eine Rede auf den Verstor-
benen), die Kewura (die Grablegung) und Gebe-
te und Texte mindestens das El male Rachamim 
und das Kaddisch der nächsten Angehörigen.

Diese Punkte werden ergänzt durch ver-
schiedene Psalmen und liturgische Texte, je 
nach Minhag (Sitte) der jeweiligen Gemeinde 
und Ausrichtung.

Der Besuch der Trauerfeier und die Grab-
legung bedeuten für nichtjüdische Teilnehmer 
immer auch die Frage nach der Bekleidung. 
Hier gibt es keine direkten Vorschriften. Im eu-

ropäischen Umfeld wird meistens dunkle Klei-
dung getragen. Aber zum Beispiel tragen jeme-
nitische Juden zu einer Bestattung weiß, wie 
auch alle Juden zu Jom Kippur in allen Teilen 
der Welt.

Blumenschmuck ist traditionell nicht vorge-
sehen.

Lewaja

Die Trauernden folgen dem Sarg vom Eingang 
des Friedhofs bis zum Grab. Währenddessen 
wird der Psalm 91 gesprochen, und auf dem 
Weg bleibt man mehrmals stehen (siebenmal, 
kurz vor Schabbat nur dreimal). Dieses Innehal-
ten kann man auf zwei Weisen erklären. Zum 
einen um der Seele – nach mystischer Überlie-
ferung – die Gelegenheit zu geben, den Kör-
per endgültig zu verlassen. Auf der anderen Sei-
te symbolisiert dies auch die Schwierigkeit die* 
den Verstorbene*n zu verabschieden. Man ge-
leitet sie*ihn zum endgültigen Abschied, hält 
aber immer wieder inne und möchte sie*ihn 
festhalten, da es doch sehr schwerfällt loszu-
lassen.

Der Sarg wird er auf einer Lafette von Mit - 
gliedern der Chewra Kadischa oder auch Freund - 
*innen und Mitgliedern der Gemeinde geführt. 
Es kann jeweils bei den einzelnen Unterbrechun-
gen gewechselt werden. 

Hesped

In der Hesped wird über die verschiedenen Sta-
tionen des Lebens der verstorbenen Person be-
richtet. Die Stärken und die guten Taten wer-
den noch einmal ins Licht gerückt und auch die 
Ecken und Kanten und kleine Anekdoten erzählt. 

Zu den Aufgaben 
der Chevrah Kadisha 

gehört das Nähen 
des Tachrichim, des 

Leichentuchs, das 
bei der Halbascha 

(Ankleidung) 
benötigt wird. 

Gemälde aus dem 
Kontinuum der 

Prager Bestattungs-
gesellschaft, ca. 1772. 

© Foto: Jutta Walbe
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Kewura

Wenn der Sarg herabgelassen wird, ist zu be-
achten, dass er erst vollständig mit Erde bedeckt 
sein muss, bevor die weiteren Gebete gespro-
chen werden. Nach unserer jüdischen Tradition 
ist erst durch das Bedecken des Sarges mit Erde 
die eigentliche Mizwa der Beerdigung der To-
ten erfüllt. Es ist eine Ehre für alle Teilnehmer 
der Beerdigung sich an dieser Tätigkeit zu be-
teiligen. Sobald der Sarg bedeckt ist, schließt 
die Rezitation des Kaddischs durch den*die 
nächste*n Angehörige*n des Verstorbenen an. 
Damit ist in der Regel die Trauerfeier beendet. 

Kaddisch

Das Kaddisch ist wohl das einzige Gebet, das in 
keiner jüdischen Gemeinde der Welt in der Lan-
dessprache gesprochen wird. Es steht in aramäi-
scher Sprache, was in der Zeit des zweiten Tem-
pels die Sprache des Volkes war. 

Es gibt das Kaddisch heute in vier verschie-
denen Formen, die den größten Teil zu Beginn 
und am Schluss gemeinsam haben und sich nur 
in einzelnen, unterschiedlichen Einschüben un-
terscheiden. 

Trauernde bei dem Begräbnis sprechen das 
sogenannte Kaddisch haGadol, das in dieser Va-
riante nur einmal hier am Grab gesprochen wird, 
und zu den einzelnen Trauerzeiten, wann immer 
gebetet wird, das Kaddisch der Trauernden. Das 
Kaddisch-Gebet hat eine solche Bedeutung er-
langt, dass viele, die nicht regelmäßig in die Sy-
nagoge gehen, nach dem Tod eines Verwandten 
doch eine Gemeinde aufsuchen, um Kaddisch 
sagen zu können. 

Weder Tod noch Trauer werden erwähnt; es 
ist ein Gebet zum Lobpreise Gottes, eine Erklä-
rung tiefen Glaubens an die ungeheure Größe 
des Allmächtigen und eine Bitte um Erlösung 
und Errettung. Die Zwiesprache – das Kaddisch 
wird rezitiert und die Gemeinde fällt an einigen 
Stellen mit ein – unterstreicht das Getragen-Sein 
durch die Gemeinschaft.

El male rachamim 
(Gott voll Barmherzigkeit)

Das El male rachamim ist ein Gebet, in dem Gott 
um Ruhe und Frieden für die Seele der jeweiligen 
Verstorbenen gebeten wird. Es hat heute seinen 
Platz bei den Beerdigungen, weiteren Zeremo-
nien am Grab und bei Jiskorgebeten (Gedenk-
gottesdiensten). 

In diesem Text gibt es eine Zeile, in der der 
Name der verstorbenen Person erwähnt wird, 

mit der Bitte verknüpft, ihre Seele in den Bund 
des Lebens aufzunehmen.

Abschluss der Beerdigung 

Eine weitere Tradition ist die der Schurah (Trös-
tung durch die anwesende Gemeinde). Es wird 
ein Spalier gebildet und die Trauernden verlassen 
das Grab durch diese Gasse, die die anderen An-
wesenden bilden und hören von jedem die Wor-
te: „Hamakom jenacheim otcha/etchem betoch 
scha‘ar avelej Zion weJeruschalajim” („Möge der 
Allmächtige dich/euch gemeinsam mit den an-
deren Trauernden Zions und Jerusalems trös-
ten.”) Gerade in Zeiten der Corona-Pandemie 
mit ihren Abstandsregeln ist diese symbolische 
Umarmung ein wichtiges Zeichen des Trostes, 
den die Gemeinde / Freund*innen den Angehö-
rigen spenden wollen.

Erst ab diesem Zeitpunkt ist es im Judentum 
üblich zu kondolieren.

Verlassen des Friedhofes

Es ist üblich den Friedhof auf einem möglichst 
anderen Weg zu verlassen. Und auch das Hän-
dewaschen ist üblich – hier allerdings, ohne den 
Segensspruch dazu zu sprechen.

SEUDAT HAWRA’AH

Man kann dies am besten mit „Mahl der Stär-
kung“ übersetzen. Es sollte nicht von den Trau-
ernden bereitet werden. Es beginnt traditionell 
mit hart gekochten Eiern (die runde Form des Ei-
es symbolisiert die dauernde Fortsetzung des Le-
bens und erinnert daran, dass auf Verzweiflung 
und Trauer auch Erneuerung und Freude folgen 
mögen). Außerdem wird ein Licht gezündet.

TRAUERZEITEN NACH 
DER BEERDIGUNG

Je nach Verwandschaftsgrad schreibt die jüdi-
sche Tradition unterschiedliche Länge der Trau-
erzeit vor. Für Eltern trauert man ein Jahr, aus 
der Annahme heraus, dass der Tod der Eltern 
im alllgemeinen als natürlich angesehen wird 
und der Trauernde so zur Trauer ermutigt wird.

Für alle anderen Verwandten (Geschwister, 
Kind, Ehepartner) trauert man 30 Tage. Diese 
Todesfälle sind eher unerwartet; die jüdische 
Tradition versucht daher, die Trauernden zur 
Rückkehr in den Alltag zu ermutigen.
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Schiw’a

Die Schiw’a (sieben) beginnt unmittelbar nach 
dem Begräbnis und der anschließenden Mahl-
zeit und dauert eine Woche. Der Schabbat wird 
mitgezählt, wenn auch am Schabbat, der als ein 
Freudentag gilt, keine öffentliche Trauer gezeigt 
werden soll. 

Die Trauernden werden zuhause von Freun-
d*innen und Bekannten besucht und versorgt 
und können in der Gemeinschaft beten, lernen 
und das Kaddisch der Trauernden sprechen.

Der Trauer soll auch durch das Verhalten 
und durch äußere Zeichen Ausdruck verliehen 
werden: Kleidung, Essen, sogar die Schlafge-
wohnheiten können betroffen sein; den tägli-
chen Pflichten wird nicht nachgegangen bzw. 
sie werden von anderen übernommen. 

Schloschim

Die Schloschim (dreißig), die dreißig Trauerta-
ge, beginnen mit dem Begräbnis und inkludie-
ren die Schiwe. Man geht wieder seinen tägli-
chen Verpflichtungen der Arbeit nach, spricht 
aber weiterhin das Kaddisch in der Gemein-
schaft der Beter.

Die Trauerzeit für alle Verwandten – mit 
Ausnahme für die Eltern – ist mit dem Ende der 
Schloschim abgeschlossen.

Schana 

Schana heißt übersetzt: Jahr. Wer für einen El-
ternteil trauert, für den gelten gewisse Vor-
schriften der Schloschim für das ganze Jahr. 

Der Zweck der Trauerbräuche ist es, dem 
Trauernden zu helfen, einen geeigneten Aus-
gleich zu finden zwischen dem Wunsch und 
dem Bedürfnis zu trauern und der Notwendig-
keit, die die jüdische Tradition in der Rückkehr 
ins tägliche Leben sieht. 

Im Laufe der Zeit wird erwartet, dass sich 
die Menschen von dem überwältigenden Kum-
mer erholen und immer weniger äußere Füh-
rung benötigen.

Yahrzeit

Danach wird einmal im Jahr an den Verstorbe-
nen erinnert, jeweils zum Jahrestag des Todes 
(hebräisches Datum). Die Yahrzeit-Kerze wird 
am Vorabend entzündet und brennt 25 Stunden 
lang. Das Kaddisch der Trauernden wird in der 
Gemeinschaft der Synagoge – evtl. gemeinsam 
mit anderen Trauernden – gesprochen. 

Jiskor-Zeiten

Vier Mal im Jahr wird ein Jiskor (Erinnerungs-
gottesdienst) gebetet: am Tag von Jom Kippur, 
am letzten Tag der Pessachwoche, zu Schawuot 
und Schemini Azeret/Simchat Tora.

In diesem Gottesdienst wird an alle Verstorbe-
nen der Gemeinde erinnert, an die Märtyrer *in - 
nen des Holocaust, an gefallene Soldat*in nen und 
an persönliche Verwandte und Freund*innen. 
Es ist ebenso üblich, an diesen Tagen zu Hause 
und / oder in der Gemeinde Seelen-Kerzen für 
die Verstorbenen der Familie anzuzünden.

MAZEWA (GEDENKSTEIN)

In Genesis 35:20 erwähnt die Tora den Maze
jwa (Gedenkstein), den Jakob auf dem Grabe 
seiner Frau Rachel errichtet hat.

Der Alte Jüdische 
Friedhof im Prager 

Stadtteil Josefov ist 
einer der historisch 

bedeutendsten 
jüdischen Friedhöfe 

in Europa. Das älteste 
Grabmal auf dem 

Friedhof erinnert an 
Rabbi Avigdor Kara, 
gestorben 1439 (Bild 

unten).
© Jutta Walbe
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Was für den Sarg gilt, sollte auch für die 
Grabsteine gelten, damit kein Unterschied zwi-
schen Reichen und Armen besteht; sie sollten 
möglichst einheitlich groß und von schlichter 
Schönheit sein. Die Inschrift sollte mindestens 
den Namen des Verstorbenen, das Geburtsda-
tum und das Todesdatum enthalten. Auf man-
chen Friedhöfen kann man auch einen Bibelvers 
oder eine persönliche Inschrift auf den Grab-
steinen finden. 

Die Steinsetzung kann innerhalb eines kur-
zen Gottesdienstes erfolgen, der die Bedürf-
nisse der Trauernden in besonderer Weise her-
vorhebt.

Grabinschriften

So unterschiedlich doch auf den einzelnen Fried - 
höfen die Gestaltung der Grabmale sein kann, 
so finden sich doch einige hebräische Inschrif-
ten immer wieder:

פ׳ נ׳ hier ruht … 

מ׳ נ׳ צ׳ ב׳ ה׳ tehi nischmato/nafscho 
tserura bitsror hachajim.
Möge ihre/seine Seele 
eingebunden sein im Bund 
des Lebens.

FRIEDHÖFE

Jüdische Friedhöfe zeichnen sich zum einen 
durch die Ausrichtung der Gräber aus. Die 
Ausrichtung (in Europa) nach Osten, symbo-
lisch gen Jerusalem, ist verpflichtend. Ein wei-
teres Merkmal sind möglicherweise alte Gräber. 
Es gilt für Juden das Ewigkeitsrecht, die Gräber 
werden niemals aufgelassen.

Allerdings konnte in früheren Zeiten der 
Friedhof schnell zu klein werden und neue Flä-
chen wurden nicht zugestanden. So wurde 
aus der Not der Friedhof aufgeschüttet und 
die nächsten Beerdigungen fanden über den 
vorherigen statt. Dabei wurden selbstverständ-
lich die Grabsteine auch „eine Etage erhöht“. 
So konnte etwas entstehen, das wie ein klei-
ner Berg aussieht; man kann das z.B. in Prag 
auf dem alten Friedhof besichtigen.

SCHLUSSBEMERKUNG 

In diesem Artikel wurde die Grundstruktur der 
Bestattungskultur des Judentums beschrieben. 
Dieser Ablauf kann jedoch je nach Ausrichtung 
und Gemeinde unterschiedlich erweitert wer-
den. ◆


JUTTA WALBE ist 
Koordinatorin der 
Chewra Kadischa in 
der Liberalen Jüdischen 
Gemeinde Hannover 
(LJGH).

Friedhof der 
Liberalen Jüdischen 
Gemeinde Hannover 
K.d.ö.R.
© Jutta Walbe
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URSULA RUDNICK

Vernetzung – Engagement – Dialog

Die Verwurzelung des Christentums im Judentum ernst nehmen, immer wieder 

auch neu entdecken, ebenso die christliche Verantwortung, oft auch Schuld, für 

jahrhundertealte Judenfeindschaft und damit verbundene diskriminierende sowie 

verschwörungstheoretische Narrative selbstkritisch reflektieren, darüber ins offene und 

ehrliche Gespräch miteinander kommen und genauso miteinander unmissverständliche 

Zeichen gegen alle aktuellen Erscheinungsformen von Antisemitismus in unserer 

Gesellschaft setzen: Wer sich in diesem Sinne gerne informieren und aktiv engagieren 

möchte, kann vielfältige Angebote in Deutschland finden und nutzen. Im Folgenden 

werden einige Möglichkeiten für das Engagement im jüdisch-christlichen Dialog 

vorgestellt.

Das Arbeitsfeld Kirche und Judentum im Haus kirchlicher Dienste 
der Ev.luth. Landeskirche Hannovers

Der Dialog mit dem Judentum und die Gestal-
tung christlichen Lebens im Angesicht des Ju-
dentums gehört zu den grundlegenden und 
für nahezu alle kirchlichen Arbeitsfelder rele-
vanten Aufgaben der Landeskirche. Die Verbin-
dung mit dem Judentum ist so wichtig, dass die 
Landeskirche Hannovers sie im Jahr 2013 in ih-
rer Verfassung festgeschrieben hat.

Das Arbeitsfeld unterstützt die Gemeinden 
in ihrer Verkündigung und Bildungsarbeit. Es 
vermittelt Kenntnisse zum Judentum und Ein-
sichten in die jüdischen Wurzeln christlicher Tra-
dition und das zeitgenössische jüdische Leben. 
Es befähigt dazu, Vorteile gegenüber dem Ju-
dentum aufzuarbeiten. Außerdem pflegt das 
Arbeitsfeld Beziehungen zu jüdischen Gemein-
den im Bereich der Landeskirche und gestaltet 
aktiv den christlich-jüdischen Dialog in Nieder-
sachsen. Das Arbeitsfeld initiierte und begleitet 
das Netzwerk christlich-jüdischer Dialog in Nie-
dersachsen, das sich einmal im Jahr trifft und ein 

Forum des Austausches und der Zusammenar-
beit für interessierte Multiplikator*innen bietet. 
Es bietet Beratungen für Multiplikator*innen in 
Bezug auf Judentum und Fragen der christlich-
jüdischen Beziehungen an. Das Arbeitsfeld bie-
tet Ausstellungen zum Entleihen, wie z.B. die 
Ausstellung „Martin Luther und die Juden” und 
Arbeitshilfen wie z.B. die Broschüre „Kon-Texte 
zur Verfassungsänderung” an. Es bietet Projek-
te für Schulen an, wie z.B. das Projekt Vielfalt 
jüdischen Lebens und die Kampagne „#jüdisch-
beziehungsweise-christlich”.

Die Leiterin des Arbeitsfeldes Apl. Prof. Dr. 
Ursula Rudnick steht als Referentin für Fortbil-
dungen zur Verfügung. 

 WEITERE INFORMATIONEN, 

auch zur außerschulischen Lernorten, und 
vielfältiges Material: www.kirchliche-dienste.de/
arbeitsfelder/judentum
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Die Internationale jüdischchristliche Bibelwoche

Das Haus Ohrbeck bei Osnabrück veranstaltet 
in Kooperation mit dem Leo Baeck College die 
internationale jüdisch-christliche Bibelwoche, in 
der Christ*innen und Jüd*innen sich intensiv 
mit einem biblischen Buch beschäftigen. Sie fin-
det alljährlich in der letzten Juliwoche statt. Die 
Teilnehmer*innen kommen aus Deutschland, 
Großbritannien, den Niederlanden, den Verei-
nigten Staaten und Israel; die Tagungssprachen 
sind Deutsch und Englisch.

Von Montag bis Freitag finden morgens 
Bibelarbeiten in Gruppen statt, wobei die 
Teilnehmer*innen je nach Sprachkenntnissen 
und Interessen mit dem hebräischen Text, mit 
Übersetzungen oder auf künstlerisch-kreative 
Weise arbeiten. Am Nachmittag gibt es Vorträge 

zu einzelnen Aspekten des jeweiligen biblischen 
Buchs. Ab Freitagabend gestalten die jüdischen 
Teilnehmer*innen den Schabbat mit allen Ele-
menten, die christlichen Teilnehmer*innen sind 
hierbei Gäste. Der Gottesdienst am Sonntag-
morgen wird jährlich abwechselnd nach katholi-
scher oder evangelischer Ordnung gefeiert, wo-
bei wiederum die jüdischen Teilnehmer*innen 
Gäste sind. Die nächste Bibelwoche findet vom 
25. Juli bis 1. August 2021 statt. Anmeldungen 
sind ab sofort möglich. 

 INFORMATIONEN

www.haus-ohrbeck.de/haus-ohrbeck/bibelforum/
juedisch-christliche-bibelwoche.html

***

***

Begegnung – Christen und Juden. Niedersachsen e.V.

Der 1982 gegründete Verein Begegnung – 
Christen und Juden. Niedersachsen e.V. (BCJ) 
bietet Vorträge und Seminare zur jüdischen Tra-
dition und christlich-jüdischen Beziehungen an. 
Er organisiert Begegnungen in interreligiösen 
Kontexten und gestaltet den christlich-jüdischen 
Dialog in Niedersachsen. Der derzeit fast 300 
Mitglieder zählende Verein vermittelt Kennt-
nisse über das Judentum und über eine erneu-
erte Theologie im Gegenüber zum Judentum. 
Er bekämpft Judenfeindschaft in Kirche und 
Gesellschaft und fördert Projekte, die einem 
wertschätzenden Miteinander von Jüd*innen, 
Christ*innen und Muslim*innen dienen. 

BCJ verleiht alljährlich den Blickwechselpreis 
für innovatives oder langjähriges Engagement 
im christlich-jüdischen Dialog. Der Blickwechsel-

preis steht unter der Schirmherrschaft von Lan-
desbischof Ralf Meister.

Insbesondere für Schulen und Kirchen ge-
eignet sind die Wanderausstellungen, wie z. B. 
„Stimmen aus Jerusalem”. Der Verein hat ein 
abwechslungsreiches Vortragsangebot, das 
auch via Zoom zugänglich ist. Er bietet regelmä-
ßig Exkursionen und Studienreisen auf den Spu-
ren jüdischen Lebens an, so z.B. in den Herbst-
ferien 2021 nach Straßburg. Der kostenfreie 
monatlich erscheinende Newsletter informiert 
über alle Veranstaltungen. 

 INFORMATIONEN

www.begegnung-christen-juden.org

Gesellschaften für christlichjüdische Zusammenarbeit

Die ersten Gesellschaften für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit wurden 1948 gegründet, ein 
Jahr später der Koordinierungsrat. Sie waren 
von Anfang an ökumenisch ausgerichtet: mit je-
weils einem oder einer jüdischen, evangelischen 
und katholischen Vorsitzenden. Heute gibt es 
83 Gesellschaften in Deutschland. In Nieder-
sachsen gibt es Gesellschaften in Hannover, 
Göttingen, Osnabrück, Celle, Ostfriesland und 
Wolfsburg / Niedersachsen Ost. Sie setzen sich 
für den Dialog zwischen Christen und Juden, 

für Toleranz und gegen Fremdenfeindlichkeit 
in der Gesellschaft ein. Alljährlich wird von ih-
nen die Woche der Brüderlichkeit durchgeführt 
und die Buber-Rosenzweig Medaille verliehen. 
Die bundesweite Eröffnung der Woche der Brü-
derlichkeit wird 2022 in Osnabrück stattfinden.

 INFORMATIONEN

www.deutscher-koordinierungsrat.de
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DR. URSULA RUD
NICK ist Beauftragte 
für Kirche und Juden-
tum im Haus kirchlicher 
Dienste der Ev.-luth. 
Landeskirche Hanno-
vers und Studienleiterin 
des Vereins Begegnung 
– Christen und Juden 
Niedersachsen sowie 
Apl. Professorin an der 
Universität Hannover.

Aktion Sühnezeichen

Mit der Aktion Sühnezeichen/Friedens-
dienste leisten jährlich 180 junge Menschen 
nach ihrem Schulabschluss einen zwölf-
monatigen Freiwilligendienst in einem von 
dreizehn Ländern in Europa, den USA und 
Israel. Der Friedensdienst bietet den jun-
gen Menschen eine Möglichkeit zum sozi-
alen Engagement und zur beruflichen Ori-
entierung. ASF-Freiwillige engagieren sich 
vielfältig in politischen und sozialen Pro-
jekten. Ein zentrales Aufgabenfeld ist die 
Unterstützung von Überlebenden der NS-
Verfolgung. So arbeiten Freiwillige z. B. mit 
Holocaust-Überlebenden, in der historisch-
politischen Bildungsarbeit in Gedenkstät-
ten, Museen, Menschenrechtsorganisatio-
nen, in arabisch-israelischen Einrichtungen 
und mit Menschen mit Behinderungen. Der 
Freiwilligendienst, der jeweils im Septem-
ber beginnt und ein Jahr dauert, beginnt 
mit einer intensiven Vorbereitung auf die 
Sprache, Kultur und Aufgabengebiete des 
jeweiligen Dienstes. Vor Ort werden die 
Freiwilligen kompetent begleitet und kontinu-
ierlich geschult. Darüber hinaus bietet ASF Ge-
denkstättenfahrten, Sommerlager und Semina-
re an, in denen die Ursachen und Folgen des 
Nationalsozialismus thematisiert werden. Eine 
zentrale Frage ist dabei, welche Auswirkungen 
die Geschichte auf die Gegenwart hat.

Auf Wunsch kommen Vertreter*in nen von 
ASF gern mit einer*m ehemaligen Freiwilli-

***
Studium in Israel

Seit 1978 bietet „Studium in Israel“ Theologie-
studierenden die Möglichkeit, für ein Jahr in 
Jerusalem zu leben und zu lernen. Ein Jahr 
lang tauchen die Studierenden in den Univer-
sitätsalltag der Hebräischen Universität in Je-
rusalem ein. Sie lernen das jüdische Leben in 
Alltag und Feiertag sowie in seinen religiösen 
und säkularen Ausprägungen kennen und be-
gegnen einer Vielfalt an Kulturen und Religio-
nen in einer Intensität, wie sie nur diese Stadt 
zu bieten hat. „Studium in Israel“ bietet seinen 
Studierenden ein vielschichtiges akademisches 
Begleitprogramm, das von der Studienleitung 
mit den Teilnehmenden des Studienjahres ge-
staltet wird. Es beinhaltet u.a. Vortragsreihen, 
wie z.B. eine Einführung in das jüdische Gebets-
buch oder islamische Theologien und mehrtä-
gige Exkursionen. 

Für im Beruf stehende Menschen bietet sich 
die „Theologische Fortbildung in Jer usalem“ an. 
Sie bietet Pfarrer*innen, Reli gi ons   lehrer*innen, 
Pastoralreferent*innen und anderen Interessier-
ten im Rahmen eines Studie n semesters oder ei-
ner längeren beruflichen Auszeit die Möglich-
keit, eine Thematik ihrer Wahl im Horizont des 
christlich-jüdischen oder interreligiösen Dialogs 
zu bearbeiten. Die theologische Fortbildung bie-
tet die Chance, an einem eigenen Projekt zu ar-
beiten und dieses im Gespräch mit kompeten-
ten Ansprechpartner*innen vor Ort mit Leben 
zu füllen. Es ermöglicht darüber hinaus, jenseits 
des beruflichen Alltags spirituell aufzutanken. 

 INFORMATIONEN 

www.studium-in-israel.de

gen in die Schule – sei es in die Gesamtkonfe-
renz, in die Fachkonferenz Geschichte, Gesell-
schaftswissen schaft oder Religion oder auch in 
den Unterricht – und stellen den Freiwilligen-
dienst vor. 

 INFORMATIONEN

www.asf-ev.de/freiwilligendienst/fuer-lehrerinnen

© Nils Bornemann / 
Aktion Sühnezeichen 

Friedensdienste e.V.
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D
as Projekt „Vielfalt jüdischen Le-
bens – Eine Begegnung in Schu-
le und Synagoge“ wurde von der 
Evangelischen Landeskirche (Re-
ferat Kirche und Judentum) und 

dem Bischöflichen Generalvikariat Hildesheim 
(Hauptabteilung Bildung) konzipiert und wird 
seit 2015 angeboten und durchgeführt. Es rich-
tet sich an Schüler*innen des katholischen und 
evangelischen Religionsunterrichts der Jahrgän-
ge 5 bis13, unabhängig von der Schulform.

Die Beschäftigung mit dem Judentum und 
dem Verhältnis von Kirche und Judentum sind 
ein zentrales Thema christlicher Existenz. Zu den 
Zielen des Projektes gehört es, gelebte Religion 
in der Begegnung sichtbar zu machen und im 
Gespräch auf konkrete Fragen der Schüler*in-
nen einzugehen. Offene Dialoge und das Ken-
nenlernen des Judentums stärken Verständnis 
und Toleranz und entwickeln die interreligiösen 
und interkulturellen Kompetenzen weiter.

Gegenwärtig ist das gesellschaftliche Zu-
sammenleben geprägt von Diskriminierung, 
Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus. Es 
äußert sich in verbalen und körperlichen An-
griffen. Insbesondere am Lernort Schule sto-
ßen die verschiedenen Religionen und Kulturen 
aufeinander, und aufgrund von Unwissenheit 
und Vorurteilen entstehen Konfliktsituationen. 
Diese gilt es zu überwinden, um zu einem be-
wussten und friedvollen Miteinander beizutra-
gen und eine Basis für ein gemeinsames Lernen 
von- und miteinander zu schaffen.

Das Thema Judentum ist mehrfach und auf 
unterschiedliche Weise Bestandteil des Lehr-
plans im evangelischen und katholischen Re-
ligionsunterricht. Durch Wissensvermittlung 
über jüdisches Leben heute verbunden mit ei-
nem authentischen Erfahrungsbericht werden 
die Schüler*innen zum einen fachlich informiert 
und zum anderen emotional berührt. Durch die-
se Kombination und durch Begegnung mit dem 
Judentum werden die Schüler*innen mit der jü-
dischen Kultur und Religion vertraut gemacht.

Zum Ablauf des Projekts

Mit diesem Projekt haben die Lehrkräfte im Fach 
Religion die Möglichkeit, eine*n Gesprächs-
partner*in in den Religionsunterricht einzula-
den und/oder mit der Lerngruppe eine Syna-
goge zu besuchen. 

Das Projekt umfasst mindestens sechs Un-
terrichtsstunden.
1. Lehrkräfte, die das Projekt durchführen wol-

len, setzen sich per Mail mit einer Gesprächs-
partnerin bzw. einem Gesprächspartner in 
Verbindung und klären den Besuchstermin 
und die inhaltlichen Schwerpunkte des Ge-
sprächs. Zwischen Anfrage und Durchfüh-
rung sollten mindestens vier Wochen liegen. 

2. Die Lehrkraft bereitet mit der Lerngruppe in 
mindestens zwei Unterrichtsstunden Thema 
und Begegnung vor und erarbeitet Fragen. 
Die Begegnung findet dann in der Schule 
in einer Doppelstunde statt bzw. es besteht 
die Möglichkeit, die liberale jüdische Syn-
agoge in Hannover zu besuchen (Führung 
und Gespräch). 

3. Die Begegnung wird im Unterricht nachbe-
reitet. So kann die Lerngruppe eine Präsen-
tation der gewonnenen Einsichten erstellen, 
einen Brief an den Gesprächspartner/die Ge-
sprächspartnerin verfassen oder das Aus-
wertungsgespräch dokumentieren. 

4. Die Lehrkraft verpflichtet sich, nach erfolgter 
Begegnung einen Auswertungsbogen aus-
zufüllen und ihn innerhalb eines Monats an 
die Projektträger zu senden.

Träger des Projektes sind das Haus kirchli-
cher Dienste der Ev.-lutherischen Landeskirche 
Hannovers, Arbeitsfeld Kirche und Judentum, 
und das Bischöfliche Generalvikariat Hildes-
heim, Hauptabteilung Bildung. Es wir geleitet 
von Apl. Prof. Dr. Ursula Rudnick, unterstützt 
von der Bildungsabteilung der Ev.-lutherischen 
Landeskirche Hannovers, sowie von Dr. Jessica 
Griese. ◆

JESSICA GRIESE

Vielfalt jüdischen Lebens

Eine Begegnung in Schule und Synagoge


KONTAKT:

Dr. Ursula Rudnick
Tel.: 0 511 / 12 41 - 4 34 
rudnick@kirchliche-
dienste.de 

Dr. Jessica Griese 
Tel.: 0 51 21 / 30 72 99 
jessica.griese@bistum-
hildesheim.de 


DR. JESSICA GRIESE 
ist Referentin für 
Religionspädagogik 
im Bischöflichen 
Generalvikariat 
Hildesheim.



Loccumer Pelikan  |  1/ 2021

informativ 101

KATRIN GROSSMANN 

#beziehungsweise:  
jüdisch und christlich –  
näher als du denkst 

Eine ökumenische Kampagne

Was feiern Jüd*innen im Dezember? Wie hän-
gen das Osterfest und Pessach zusammen? Wa-
rum beginnt das Jahr 5782 im September? Das 
Judentum ist für viele Menschen in Deutsch-
land eine weithin fremde Religion. Dabei leben 
Jüd*innen seit 1700 Jahren in unserem Land 
und bringen sich auf vielfältige Weise in Gesell-
schaft und Kultur ein. Die Fremdheit überwin-
den und Interesse wecken für das jüdische Le-
ben und für die Verbindungen von Judentum 
und Christentum – dazu wollen die beiden gro-
ßen Kirchen mit ihrer Kampagne #beziehungs
weise im Festjahr 2021 – Jüdisches Leben in 
Deutschland beitragen.

1700 Jahre jüdisches 
Leben in Deutschland 

Ein Edikt des römischen Kaisers Konstantin, das 
auf den 11. Dezember 321 datiert ist, belegt, 
dass es zu diesem Zeitpunkt Jüd*innen in Köln 
und an weiteren Orten in Nord- und Mitteleu-
ropa gab. Einige von ihnen haben zudem eine 
gesellschaftliche Stellung innegehabt, die An-
lass zur Klärung ihrer politischen Teilhabe bot. 
Das Edikt legt fest, dass Juden Ämter in der Köl-
ner Stadtverwaltung ausüben dürfen.1 Im Fest-
jahr 2021 wird es bundesweit Veranstaltungen 
und Projekte geben, die dies als Anlass nehmen, 

1 Das Dokument ist in Abschrift im Codex Theodosia-
nus überliefert. Die älteste erhaltene Abschrift der Ge-
setzessammlung befindet sich im Vatikan; vgl. https://
miqua.files.wordpress.com/2020/08/edikt_deutsch_
barrierefrei.pdf (zuletzt abgerufen am 29.12.2021). 

das jüdische Leben in Deutschland zu feiern. 
Der Verein „2021 – Jüdisches Leben in Deutsch-
land“ bündelt die Aktivitäten. Die ökumenisch 
verantwortete Kampagne #beziehungsweise – 
jüdisch und christlich: näher als du denkst, die 
von der Evangelischen Kirche in Deutschland 
und der Unterkommission für die Beziehungen 
zum Judentum der Deutschen Bischofskonfe-
renz unterstützt wird, ist ein Beitrag der Kir-
chen zu diesem Festjahr. 

#beziehungsweise – 
Nähe und Distanz

Die Kampagne lenkt den Fokus auf die Bezie-
hung zwischen Judentum und Christentum, 
Das leitende Interesse ist dabei einerseits auf 
die Nähe zwischen den beiden Religionen hin-
zuweisen. So wird deutlich, dass das Judentum 
aus christlicher Perspektive keine fremde Religi-
on ist, sondern dass das Christentum aufgrund 
der historischen Entwicklung dauerhaft auf das 
Judentum bezogen bleibt. Es ist aus dem bib-
lischen Judentum entstanden: Jesus war, wie 
seine Jünger*innen auch, Jude. Gerade bei un-
seren kirchlichen Festen wird die Verwurzelung 
des Christentums im Judentum deutlich, dies 
wird auf den einzelnen Plakaten thematisiert. 
So z.B. bei Ostern und Pfingsten.

Zugleich wird jedoch gerade durch die The-
matisierung der Feste der Blick auf die aktuell 
gelebte jüdische Praxis gelenkt. Durch die Be-
teiligung jüdischer Autor*innen für die Texte 
auf der Website www.juedisch-beziehungswei-
se-christlich.de und jüdischer Referent*innen 
an den begleitenden Veranstaltungen regt die 

www.juedisch-
beziehungsweise-
christlich.de
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Kampagne zu einer respektvollen Wahrneh-
mung der Vielfalt jüdischen Lebens in Deutsch-
land an.

Grundlegende Texte auf der Homepage füh-
ren aus jüdischer und christlicher Perspektive in 
die Feste im Lebenszyklus und im Jahreskreis ein 
und bieten so einen Rahmen zur Einordnung der 
jeweiligen Themen der Monatsplakate im Kon-
text der jeweiligen Religion. 

Die Kampagne bietet aus christlicher Pers-
pektive nicht nur die Möglichkeit, das Wissen 
über das Judentum zu vertiefen, sondern regt 
auch dazu an, die eigene Religion im Angesicht 
des Judentums tiefer zu erfassen. Dabei ist die 
Bezugnahme auf das Judentum in christlichen 
Kontexten auch kritisch zu hinterfragen, damit 
Vereinnahmungstendenzen erkannt und ver-
mieden werden können. Die Betonung der Nä-
he ist nur unter Wahrung der Würde der Diffe-
renz möglich. 

Aktuell finden wir uns dabei in einer ge-
sellschaftlichen Situation wieder, die durch 
ein Erstarken von Antisemitismus und weiterer 
Formen gruppenbezogener Menschenfeind-
lichkeit geprägt ist. Übergriffe gegen jüdische 
Bürger*innen, Hetze und Verschwörungsmy-
then in den Sozialen Medien nehmen weiter-
hin zu. In einer respektvollen Bezugnahme auf 
das Judentum, die zur positiven Auseinander-
setzung mit der Vielfalt jüdischen Lebens in 
Deutschland anregt, will die Kampagne auch 
einen Beitrag zur Bekämpfung des Antisemi-
tismus leisten.

Die Kampagne zum 
„Festjahr 2021 – 
Jüdisches Leben 
in Deutschland” 
wird vom jüdischen 
Puppentheater 
„bubales” begleitet.
© Beate Ney-Janßen

https://2021jlid.de

Idee und Umsetzung 
in Niedersachsen

Die Idee zu dieser Kampagne entstand 
in der Evangelischen Kirche Berlin-Bran-
denburg-schlesische Oberlausitz und 
ist in Niedersachsen zu einer ökumeni-
schen Kampagne im Kon  text des Festjah-
res 2021 weiterentwickelt worden. Hier 
ist der Impuls zu einer Website mit wei-
terführenden Texten aus jüdischer und 
christlicher Perspektive, zur digitalen Ver-
anstaltungsreihe „Gelehrte im Gespräch“ 
und zur Erarbeitung von religionspäda-
gogischen Materialien entstanden. Bun-
desweit beteiligen sich inzwischen vie-
le (Erz-)Bistümer und Landeskirchen an 
der Kampagne. In Niedersachsen wird sie 
in allen katholischen Bistümern (Hildes-
heim, Osnabrück sowie der Offizialatsbe-
zirk Vechta), den evangelischen Landes-
kirchen der Konföderation (Hannovers, 
Braunschweig, Oldenburg, Schaumburg-
Lippe und der Reformierten Kirche), so-

wie der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen aufgegriffen.

In vielen Regionen ist die Kampagne in öku - 
menischer Verantwortung an die regionalen Be-
dürfnisse angepasst worden, so auch in Nie-
dersachsen. Hier werden 13 der insgesamt 14 
Monatsplakate aufgegriffen. Folglich wird #be
ziehungsweise in Niedersachsen von Januar 
2021 bis Januar 2022 umgesetzt.

Umsetzung der Kampagne 
in der Schule

Herzstück der Kampagne sind 13 Plakate, die 
monatlich wechselnd in Schaukästen oder an 
den Schwarzen Brettern digital oder analog prä-
sentiert werden und im Unterricht aufgegriffen 
werden können. Ein QR-Code auf dem jeweili-
gen Plakat führt zu einer Internetseite, auf der 
sich vertiefende Informationen, aber auch Un-
terrichtsentwürfe und Materialien zu Kampa-
gne finden. Die Homepage bietet zudem eine 
Übersicht über begleitende Veranstaltungen.

Unterstützende Angebote

Neben den Materialien auf der Website wird 
die Kampagne durch eine digitale Dialogrei-
he begleitet. Unter dem Titel „Gelehrte im Ge-
spräch: jüdisch beziehungsweise christlich“ 
wird an jedem dritten Dienstag im Monat um 
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19:00 Uhr ein*e jüdische*r Referent*in ein Fest 
aus der Tradition heraus erläutern und ein*e 
christliche*r Gelehrte*r das christliche Fest in 
seinen Bezügen zum Judentum beschreiben. 
Referent*innen sind namhafte Expert*innen 
aus Judentum und Christentum. Die erste Ver-
anstaltung fand am 19. Januar 2021 zum The-
ma Im Anfang war das Wort. B’reschit bezie
hungsweise Im Anfang statt. Referent*innen 
sind Dr. Katrin Brockmöller (Katholisches Bibel-
werk) und Rabbiner Dr. Gábor Lengyel (Libera-
le Jüdische Gemeinde Hannover). Sie können 
sich über die Kampagnenwebsite zu den Ver-
anstaltungen anmelden und erhalten dann den 
jeweiligen Zugangslink. Die Gespräche werden 
aufgezeichnet und stehen in einer Mediathek 
auf der Homepage zum Nach-Schauen zur Ver-
fügung.

Durch das Jahr hindurch wird es zudem spe-
zifische Fortbildungsangebote für Lehrer*innen 
an verschiedenen Orten in Niedersachsen ge-
ben, die jeweils auf der Homepage zur Kampa-
gne beworben werden. 

Unter www.juedisch-beziehungsweise-
christlich.de sind die Materialien zur Kampa-
gne veröffentlicht. Sie finden dort die Plakate 
zum Download, vertiefende Texte zu den The-

men der einzelnen Monatsplakate aus jüdischer 
und christlicher Perspektive, Hinweise auf Ver-
anstaltungen, aber auch religionspädagogische 
Materialien zum Download.

Auf der Website zum Festjahr 2021 – Jüdi
sches Leben in Deutschland (https://2021jlid.de) 
finden sich Informationen zu allen Themen rund 
um das Festjahr. Neben einem Hinweis auf Ver-
anstaltungen sind dort historische Hintergrund-
informationen aufbereitet. Die Kampagne wird 
vom jüdischen Puppentheater bubales beglei-
tet, das durch Videos, die auf der Homepage 
zum Festjahr veröffentlicht werden, im Verlauf 
des Jahres in die jüdischen Feste einführen wird.

Ansprechpartnerinnen 
in Niedersachsen

Für die Umsetzung der Kampagne in Niedersach-
sen sind Dr. Ursula Rudnick und Katrin Groß-
mann verantwortlich. Beide wirken auch in der 
bundesweiten Steuerungsgruppe mit. Darüber 
hinaus unterstützen die katholischen Bistümer 
und die Arbeitsgemeinschaft christlicher Kir-
chen in Niedersachsen die Kampagne. ◆


KONTAKT:

Dr. Ursula Rudnick (s.o.)

Katrin Großmann,
Tel.: 05 41 / 3 18 - 246, 
k.grossmann@bistum-
os.de


KATRIN 
GROSSMANN ist 
Diözesanbeauftragte 
für Ökumene und 
interreligiösen Dialog 
im Bistum Osnabrück

***

JÜRGEN HEUMANN

Zum Tode von Prof. Dr. 
Siegfried Vierzig – ein Nachruf

B
ereits im Mai 2020 verstarb im Al-
ter von 96 Jahren Prof. Dr. Siegfried 
Vierzig, einer der innovativsten Ver-
treter der deutschen Religionspäda-
gogik der 1970er- und 1980er-Jahre.

Aufgewachsen in einem religiös abstinenten 
großbürgerlichen Elternhaus in Masuren, stu-
dierte er nach der Kriegsgefangenschaft Evan-
gelischen Theologe u. a. bei den berühmten 
Neu testamentlern Rudolf Bultmann und Ernst 
Käsemann. Die historisch-kritische Exegese des 
Oldenburgers Bultmann, die die christlichen 

Mythosbestände auf den wissenschaftlichen 
Prüfstand stellte, aus existenzieller Perspektive 
neu interpretierte und so zu einem befreienden 
und befreiten Umgang mit biblischen Texten 
führte, faszinierten Siegfried Vierzig. Sein erstes 
Buch als späterer Religionspädagoge widmete 
er deshalb wohl auch dem Markus-Evangelium.

Ende der 1960er-Jahre, nach vielen Jahren 
im Pfarramt, wurde er zum Leiter des in Kassel 
neu gegründeten Pädagogisch-Theologischen-
Instituts berufen. Die Debatten um den damals 
wegen massenhafter Schüleraustritte in die Kri-
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se geratenen Religionsunterricht und die unmit-
telbare Not der Religionslehrer*innen in der Pra-
xis ließen ihn in diese Debatten eingreifen und 
durch Erarbeitung von Unterrichtsmodellen Al-
ternativen anbieten. Ihm ging es dabei um ei-
ne religiöse Bildung, die in der Bibel nicht nur 
eine unreflektierte Norm sah, sondern aktuel-
le Lebensprobleme im Lichte dieser Texte zur 
Sprache kommen lassen sollte. Damit verbun-
den war eine Grundposition, die Religion nicht 
von Autoritäten und Institutionen her interpre-
tierte, sondern als ein Phänomen sah, durch das 
sich Menschen emanzipieren können, das Frei-
heits- und Befreiungspotenzial besitzt.

In seinem Hauptwerk von 1975 „Religions-
unterricht und Ideologiekritik“ hob er deshalb 
die gesellschaftskritische Funktion von Religion 
hervor und verband sie auf der pädagogischen 
und didaktischen Ebene mit der Aufgabe der 
Schule, Menschen zu kommunikationsfähigen 
Wesen zu erziehen. Vierzig hatte schon in den 
Siebzigerjahren mit seinem katholischen Kol-
legen Hubertus Halbfas ein konfessionsüber-
greifendes Curriculum vorgelegt. Er kann als 
Vorläufer zur Überwindung einer konfessions-
gebundenen Bildung hin zu einer allgemeinen 
religiösen Bildung gesehen werden.

1974 wurde Vierzig auf den Lehrstuhl für 
Religions pädagogik an der neu gegründeten 
Carl von Ossietzky-Universität in Oldenburg 
berufen. Hier hatte er seine konzeptionellen 
Vor stellungen im Rahmen der einphasigen 
Lehrer* innenausbildung mit ihrer emanzipati-
onsorientierten engen Verzahnung von Theorie 
und Praxis so lange verbinden können, bis der 
Modellversuch von der Landesregierung einge-
stellt wurde. Neben seinen didaktischen Arbei-
ten (u.a. projektorientiere Unterrichtsmodelle) 
widmete sich Vierzig in den Jahren seiner Pro-
fessur der Narzissmusproblematik und der Femi-
nistischen Theologie. Er wurde 1991 emeritiert.

In den Jahren des Alters hat er, die feminis-
tische Theologie aufnehmend, religionswissen-
schaftlich weitergearbeitet. Insbesondere Ar-
beiten zur „Renaissance des Weiblichen in der 
Religion“ und zu „Kult und Religion der frühen 
Menschheitsgeschichte“ sind hier zu nennen.

Siegfried Vierzig steht in der Nachkriegsge-
schichte der deutschen Religionspädagogik für 
ihre Aufbrüche und Neuorientierungen. Seine 
Verdienste um eine religiöse Bildung in der öf-
fentlichen Schule gehen weit über den konfessi-
onsgebundenen Religionsunterricht hinaus.    ◆


DR. JÜRGEN 
HEUMANN ist 
Professor em. für 
Religionspädagogik 
an der Universität 
Oldenburg.

Buch und Materialbesprechungen

DER JUDE JESUS UND DIE ZUKUNFT  
DES CHRISTENTUMS

Warum lässt sich christlicher Glaube in West-
europa immer schwerer erzählen? Dieser Fra-
ge geht der promovierte katholische Theologe 
Norbert Reck in seinem Buch nach. Grund-
legend ist darin die These, dass die Krise des 
Christentums in der Theologie liege: „in ihrem 
Zurückschrecken vor der jüdischen Identität Je-
su seit dem Beginn der Moderne – mit weitrei-
chenden Konsequenzen“ (7).

Norbert Reck fordert nicht mehr und nicht 
weniger, als endlich ernst zu machen mit der 
alles andere als neuen Einsicht, dass die bibli-
schen Erzählungen geschichtlich bedingt sind. 
Ernst zu machen auch mit der Tatsache, dass 
Jesus jüdisch dachte und fühlte, dass er in die 
Diskurse des Judentums seiner Zeit eingebun-

den war. „Gesucht wird eine christliche Theo-
logie, die den jüdischen Jesus nicht mehr ig-
norieren, sondern kennenlernen will. Und das 
müsste weit über die bloße Feststellung hinaus-
gehen, dass Jesus Jude war. Was bedeutet der 
jüdische Jesus theologisch?“ (99)

Um sich den biblischen Erzählungen in die-
sem Sinne nähern und sie neu lesen zu können, 
schlägt Reck vor, die Diskursanalyse des fran-
zösischen Philosophen Michel Foucault theolo-
gisch fruchtbar zu machen. Dies begründet er 
mit der Diskurs-Tradition im rabbinischen Ju-
dentum, wie sie sich beispielsweise im Talmud 
widerspiegelt. Laut dem Talmudforscher Dani-
el Boyarin, dessen Fachexpertise Reck an dieser 
Stelle seines Buches ins Feld führt, seien die Re-

***
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ERINNERUNG AN DEN HOLOCAUST  
IM RELIGIONSUNTERRICHT

Wie lässt sich die Erinnerung an den Holo-
caust gerade angesichts aktueller gesellschaft-
licher Entwicklungen wachhalten? Und wel-
chen Beitrag kann hierzu insbesondere die 
Religionspädagogik, explizit der Religionsun-
terricht an Schulen, leisten? Diese Fragen bil-
den den Ausgangspunkt der Forschungen 
der international zusammengesetzten Grup-
pe aus Forscher*innen, die sich den Namen 
REMEMBER gegeben hat. Sie setzt sich aus 
Religionspädagog*innen aus Deutschland, Ös-
terreich und der Schweiz zusammen, die seit 
2014 das Ziel verfolgen, die Potenziale religi-
öser Bildung an Schulen für die Erinnerungs-
arbeit zum Holocaust zu erforschen (20). Die 

Forscher*innen verorten ihr Projekt im internati-
onalen Forschungskontext der „Holocaust Edu-
cation“, machen zugleich aber deutlich, dass sie 
einen eigenen theoretischen und methodolo-
gischen Ansatz entwickelt haben, weil die For-
schungsansätze der „Holocaust Education“ die 
religiöse Bildung bzw. den Religionsunterricht 
praktisch nicht thematisieren (21).

Die Ergebnisse der Einstiegsstudie der For-
schungsgruppe REMEMBER sind nun in dem 
2020 erschienenen Buch „Erinnerung an den 
Holocaust im Religionsunterricht“ zusammen-
gefasst. Das umfangreiche Datenmaterial wur-
de in einer Querschnittsstudie mit einer einmali-
gen Erhebung durch einen Online-Fragebogen, 

daktoren des Talmud im 4./5.Jahrhundert mit 
einer Vielzahl einander widersprechender Posi-
tionen konfrontiert gewesen und hätten des-
halb entscheiden müssen, welche Perspektiven 
sie in den Talmud aufnehmen wollten und wel-
che nicht. Also hätten sie nach dem Vorbild der 
Redaktion der Bibel beschlossen, den erfolgten 
Diskurs der verschiedenen Positionen nicht zu 
kaschieren, sondern unterschiedliche Perspek-
tiven gleichermaßen gültig im Talmud zu ver-
sammeln. (125)

Wie könnte nun aber eine konkrete bibli-
sche Erzählung im Sinne einer Diskursanalyse 
neu erzählt werden? Im Sinne einer christlichen 
Theologie, die mit der Einsicht ernst macht, dass 
Jesus selbst bereits Teil kontroverser Diskurse 
innerhalb des Judentums seiner Zeit war? Nor-
bert Reck zeigt dies exemplarisch an vier zent-
ralen biblischen Themen auf: Gott des Exodus, 
Opfer, Messias und Gang über den See (Wun
der). In der Tat schafft er es hier, die biblischen 
Texte lebendig werden zu lassen und sie zeit-
gemäß auszulegen, also so, dass sie in unsere 
Zeit zu sprechen beginnen. 

Bereits im Vorwort räumt Norbert Reck ein, 
sein Buch habe „eindeutig eine katholische 
Schlag seite“ (8), dennoch habe er versucht, auch 
die protestantische Seite in seinen Überlegun-
gen, vor allem in den Beispielen, abzubilden. 
Aus protestantischer Sicht lässt sich dieser ehr-
liche Versuch Recks nach aufmerksamer Lektü-
re durchaus feststellen und würdigen. Aus eben 
dieser Perspektive scheint aber auch manches 

in dem Buch nicht ganz neu zu sein, so wie bei-
spielsweise die Feststellung des historischen Ris-
ses zwischen Exegese und Dogma sowie die 
Forderung verbunden mit dem Bemühen, die 
jüdische Identität Jesu bei der Exegese insbe-
sondere von Evangelientexten nicht nur zu be-
rücksichtigen, sondern noch stärker in den Fo-
kus zu rücken. Dennoch ist Recks Buch eine 
eindringliche Erinnerung und Aufforderung, in 
der Verkündigungspraxis mit dem jüdischen ge-
nauso wie mit dem pluralistischen und diskur-
siven Charakter der Heiligen Schriften endlich 
wirklich ernst zu machen. Der diskursanalyti-
sche Ansatz in Anlehnung an Michel Foucault 
inspiriert darüber hinaus zu neuen Perspekti-
ven auf scheinbar altbekannte Texte sowie zu 
einem echten Gespräch zwischen den alten Tex-
ten und Menschen des 21. Jahrhunderts, in de-
nen wirklich die Möglichkeit besteht, dass sich 
Einstellungen, ja, Perspektiven der Gesprächs-
teilnehmenden verändern. Möglicherweise liegt 
hier tatsächlich eine Chance, christlichen Glau-
ben in Westeuropa wieder so zu erzählen, dass 
Menschen darin Lebensrelevantes neu entde-
cken können. 

Der Jude Jesus und die Zukunft des Chris-
tentums: ein Buch, das zur Wiederentdeckung 
alter sowie zur Entwicklung neuer Ideen für das 
Erzählen biblischer Narrative im Westeuropa des 
21. Jahrhunderts inspiriert. ◆

Christina Harder

Norbert Reck
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die Zukunft des 
Christentums

Zum Riss zwischen 
Dogma und Bibel. Ein 
Lösungsvorschlag
Grünewald-Verlag
Mainz 3. Auflage 2021
ISBN 978-3-7867-3180-1
192 Seiten, 22,00 €
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der von Ende April 2016 bis Ende Mai 2017 von 
Religionslehrer*innen in Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz ausgefüllt werden konn-
te, gesammelt und ausgewertet. Am Ende la-
gen der Forschungsgruppe 1204 ausgefüllte 
Fragebögen als Grundlage für die Auswertung 
vor (37). Die vorliegende Studie ist als Einstieg 
und erstmaliger wissenschaftlicher Impuls für 
weitere Forschungen und vertiefende Studien 
zu der Thematik gedacht (228).

Nach einem kurzen Vorwort sowie einer 
Hinführung von zwei jüdischen Wissenschaft-
ler*innen werden in den ersten beiden Kapiteln 
die theoretischen Ausgangspunkte sowie das 
methodische Vorgehen für die Datenerhebung 
und Auswertung ausführlich vorgestellt sowie 
begründet. Sowohl die Darstellung als auch die 
Begründung der Vorgehensweise sind sehr klar 
und deshalb gut nachzuvollziehen. Sie zeugen 
von einer akribisch vorbereiteten und in einem 
weiten wissenschaftlichen Kontext reflektier-
ten Studie. 

In Kapitel 3 werden länderspezifische Analy-
sen auf Grundlage des gesammelten Datenma-
terials vorgenommen. Einleitend wird betont, 
es handele sich um explorative, nicht repräsen-
tative Untersuchungen über die Einstellungen, 
Motivationen und die didaktischen Entschei-
dungen von Religionslehrer*innen zum Thema 
Erinnerung an den Holocaust im Religionsun-
terricht. Aus diesem Grund seien auch keine 
ländervergleichenden Analysen „im strengen 
Sinn einer komparativen Pädagogik bzw. Religi-
onspädagogik möglich“ (67). Dennoch könnten 
an den länderspezifischen Analysen die unter-
schiedlichen gesellschaftlichen und historischen 
Kontexte der Religionslehrer*innen in den drei 
deutschsprachigen Ländern abgebildet wer-
den, aus denen heraus Unterschiede im Ant-
wortverhalten festzustellen sind, heißt es ein-
leitend. Der jeweils unterschiedliche Aufbau der 
drei Analysen erschwert allerdings einen unmit-
telbaren Vergleich. 

In Kapitel 4 wird auf Grundlage der Da-
ten bzw. Antworten vier Fragen nachgegan-
gen: Welche Bedeutung hat der Religionsun-
terricht für die Erinnerung an den Holocaust? 
Wie werden didaktische Entscheidungen und 
der Einsatz spezifischer Materialien begründet? 
Welche Widerstände werden bei dem Thema 
wahrgenommen und wie werden diese ge-
deutet? Welchen Beitrag kann der Religions-
unterricht zur Bekämpfung des Antisemitismus 
leisten, und an welchen Stellen zeigen sich Pro-
bleme? Hier ist der regelmäßige Abgleich mit 
dem Online-Fragebogen und den quantitativen 
Daten zu den einzelnen Fragen auf den letzten 

Seiten des Buches (267-275) nicht nur hilfreich, 
sondern teilweise auch notwendig. Das gilt ins-
besondere für die Ausführungen zu Offenheit 
und zu Widerständen gegenüber dem Thema 
bei Schüler*innen. Hier sind die Darstellungen 
und Feststellungen teilweise diffus, wozu vor 
allem scheinbar widersprechende quantitative 
Einordnungen wie „oft“, „manchmal“, „viele“, 
„wenige“ beitragen. Einerseits wird festgestellt, 
dass der überwiegende Teil der Schüler*innen 
für das Thema ansprechbar ist. Andererseits 
haben zahlreiche Lehrer*innen im Hinblick auf 
die offenen Frageformate deutliche Widerstän-
de und Schwierigkeiten beim Unterrichten des 
Themas geschildert. 

Im 5. Kapitel ist ein Exkurs zu finden, der ei-
nen explorativen Einblick in ausgewählte Religi-
onslehrpläne gewährt. Ernüchternd ist das Ge-
samturteil seitens der Forschungsgruppe: Das 
Thema Erinnerung an den Holocaust und das 
daran geknüpfte Thema Antisemitismus kom-
men in sehr verschiedenen Themenzusam-
menhängen vorwiegend als optionale Unter-
richtsinhalte vor. Es hänge deshalb sehr vom 
persönlichen Engagement und Interesse der 
Religionslehrer*innen ab, ob und in welchem 
Kontext sie die Themen Erinnerung an den Ho-
locaust und Antisemitismus unterrichten, so 
wird resümiert. 

Im letzten Kapitel benennt und erläutert die 
Forschungsgruppe REMEMBER schließlich mög-
liche religionspädagogische Konsequenzen und 
gibt religionsdidaktische Impulse. Sie begründet 
Konsequenzen und Impulse jeweils ausführlich 
auf Grundlage des ausgewerteten Datenmate-
rials aus der Online-Befragung. Die hier versam-
melten Vorschläge und teilweise sehr konkre-
ten Impulse für den Religionsunterricht sind eine 
echte Fundgrube für alle Religionslehrer*innen, 
die die Potenziale des Religionsunterrichts für 
eine lebendige und an heutigen Schüler*innen 
orientierte Erinnerungskultur des Holocaust 
fruchtbar machen möchten.

Fazit: Nicht nur Religionslehrer*innen, son-
dern auch Lehrer*innen anderer Fächer so-
wie Schulleitungen, die an ihren Schulen die 
verblassende Erinnerung an den Holocaust, 
Tendenzen des Verdrängens und Relativie-
rens sowie zunehmenden Alltagsantisemitis-
mus wahrnehmen und dem präventiv entge-
genwirken möchten, können in diesem Buch 
der Forschungsgruppe REMEMBER erhellende 
Analysen sowie hilfreiche Impulse für den Reli-
gionsunterricht und Schulalltag finden. ◆

Christina Harder
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ANTISEMITISMUSPRÄVENTION IN DER 
GRUNDSCHULE – DURCH RELIGIÖSE BILDUNG

Der Titel provoziert die Frage: Kann man, muss 
man schon in der Grundschule Kinder mit dem 
Problem des Antisemitismus konfrontieren und 
belasten? Dass es auch für die Grundschule kein 
hergeholtes Thema ist, zeigt Selcen Güzel, is-
lamische Lehrerin in Augsburg: Da steht eine 
Viertklässlerin aufgeregt vor dem Klassenzim-
mer: „Mein Vater hat sehr geschimpft, dass wir 
Judenzeichen in Islam malen. Er war so sauer, 
dass er mein schönes Bild zerrissen hat. … Wir 
dürfen keine Judensachen machen. Juden tö-
ten in Palästina Muslime. …“ (329). Es handel-
te sich um ein Mandala-Bild, auf dem entfernt 
auch so etwas wie ein Judenstern zu entde-
cken war. Antisemitismus, der sich in bestimm-
ten muslimischen Kreisen finden kann, ist nur 
eine Facette von Antisemitismus, der an Kin-
dern nicht vorbeigeht. Georg Wagensommer 
zeigt anhand von empirischen Untersuchun-
gen, dass auch „Nationalsozialismus und Ho-
locaust aus der Perspektive von Kindern“ ein 
medial oder familiär meist rudimentär vermit-
telter Sachverhalt sind, der nach klärenden Hil-
fen auch in der Grundschule fragen lässt. (201). 
Ludwig Spaenle, Judentumsbeauftragter der 
bayerischen Staatsregierung, gibt deshalb die 
Devise aus: „Für Präventionsarbeit ist es nie zu 
früh“! (73) Reinhold Mokrosch, Elisabeth Nau-
rath und Michèle Wenger legen zusammen mit 
20 weiteren Autor*innen einen eindrucksvollen, 
erfahrungsgesättigten Band vor, der zur rech-
ten Zeit kommt. Da er mit gelungenen Praxis-
beispielen beginnt, liest man sich von Anfang 
an in konkrete Lernerfahrungen hinein. Ein Pro-
jekttag, in Osnabrück entwickelt, zeigt in Viel-
falt eine lebendige Begegnung: „Was glaubt 
man, wenn man jüdisch ist?“ (ein Film aus der 
Reihe „Willi will’s wissen“), jüdische Festsymbo-
lik und Gespräche mit Juden, Workshops und 
dabei besonders das Gespräch mit der 87-jäh-
rigen Zeitzeugin Erna de Vries zeigen, was ele-
mentar schon in der Grundschule „Judentum 
begreifen“ heißen kann. Das Schweizer Projekt 
„Likrat“ (hebräisch für „aufeinander zugehen“) 
stellt Jugendliche vor, die sich dafür schulen las-
sen, dialogisch zum Verstehen des Judentums 
beizutragen. Der Verein ZWEITZEUGEN enga-
giert sich, aus der Beschäftigung mit Zeitzeugen 
und ihren Biografien das Erbe der Zeitzeugen 
lebendig zu halten. Das „Lehrhaus für Kinder“ 
in der Alten Synagoge in Essen bringt Kindern 
im 3./4. Schuljahr das Judentum als Lebens- und 
Glaubensform nahe. 

Unterfangen wird die Praxis durch grund-
sätzliche Klärungen zu Antisemitismus und An-
tisemitismus-Prävention (Hanspeter Heinz) und 
die Erschließung verschiedener Kontextberei-
che: Vorurteilsforschung (Elisabeth Naurath), die 
Zuordnung zur Aufgabe der Friedenserziehung 
(Reinhold Mokrosch), die Einbettung in trialogi-
sches Lernen (Georg Langenhorst) und die Be-
ziehung des Kinderrechtes auf Religion zu ihrem 
Recht auf Antisemitismus-Prävention (Thomas 
Schlag). Mit Michael Kiefers Einordnung der 
Aufgabe in die interreligiöse Bildung aus musli-
mischer Sicht und Reinhold Boschkis Forderung 
„Die Kinder sensibilisieren, nicht überfordern“ 
bei der Aufgabe des „Erinnerungslernens“ 
kommen Forscher*innen mit jahrelangen Er-
fahrungen in diesem Feld zu Wort. Über die 
Schwierigkeiten gehen die Autoren nicht hin-
weg: dass selten die direkte Begegnung mit 
Juden und jüdischen Kindern möglich ist und 
nur begrenzt durch mediale Begegnung ersetzt 
werden kann, dass die Konstruktion von Dialo-
gen und jüdischer Kindersicht von außen aufge-
setzt und nicht lebensnah erscheinen kann (Jo-
achim Willems / Ariane Dihle) – aber auch, dass 
es in der Lehramtsaus- und -fortbildung noch 
deutliche Defizite gibt (Jasmin Kriesen) und dass 
Lehrpläne und Schulbücher der Differenziert-
heit der Thematik oft zu wenig Raum geben 
(Julia Spichal).

Wie ein Leitfaden halten sich grundlegende 
Einsichten durch: Geht von euren Kindern aus, 
nehmt wahr, was sie mitbringen, was sie fra-
gen! Begnügt euch nicht mit der Vermittlung 
von „objektivem Stoff“, erschließt das Juden-
tum als lebendige Religion! Nehmt die dialo-
gischen Gewinne ernst, die zwischen Christen 
und Juden nach einer langen Problemgeschich-
te erarbeitet wurden! Stärkt die Sensibilitäten 
gegen Ausgrenzungen in anderen, oft ähnli-
chen Bereichen wie dem Antisemitismus! Schön 
wäre es gewesen, auch einen Beitrag aus jüdi-
scher Feder dabei zu haben. An vielen der Pro-
jekte aber ist die jüdische Seite aktiv beteiligt. 
Sie können in der Kürze dieser Rezension leider 
nicht alle genannt werden. Auf eine besondere 
Perle aber soll hingewiesen werden: Der Beitrag 
von Heide Rosenow mit ihrer Schilderung bio-
grafiebezogener Lernformen ist ein Exempel für 
gelungene Erschließungswege gemäß den ge-
nannten grundlegenden Einsichten.

Johannes Lähnemann
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RELIGIONSUNTERRICHT FÜR ALLE

Jochen Bauer hat sich zum Ziel gesetzt, erstma-
lig ein systematisches fachdidaktisches Konzept 
für den Religionsunterricht für alle (RUfa) vor-
zulegen. Dass ihm dies mit seiner umfangrei-
chen Monografie gelingt, ist unbestritten. Jo-
chen Bauer, als Fachreferent für Religion in der 
Hamburger Behörde für Schule und Berufsbil-
dung und Fachseminarleiter am Landesinstitut 
für Lehrerbildung und Schulentwicklung tätig, 
wählt dafür die Metapher des Raums und fragt 
nach dem Raum selbst, den räumlichen Dimen-
sionen und den didaktischen Orientierungen. 
Mag das starre Festhalten an dieser Metaphorik 
gelegentlich etwas gekünstelt wirken, so über-
zeugen die Ergebnisse dennoch: Alle Einzelkapi-
tel sind profund entfaltet, alle im gängigen Dis-
kurs zentralen Positionen werden dargestellt. 

Den sechs Seiten eines Raums entsprechen 
die Aspekte, die es laut Bauer zu bedenken gilt, 
wenn die Möglichkeiten, Grenzen, Funktionen 
und Aufgaben eines RUfa bestimmt werden 
sollen. Dabei gelte: Religionsunterricht müsse 
in einer „postmigrantischen Gesellschaft“ (142 
u.ö.) einen Beitrag zur pluralismusfähigen Ge-
sellschaft leisten, indem er den Schüler*innen 
die Positionalität ihres eigenen Bekenntnisses 
aufzeige (109 u.ö.). Dabei müsse stets berück-
sichtigt werden, dass im RUfa verschiedene Re-
ligionen und unterschiedliche Religiositäten ein-
gespielt würden und dass dies bewusst nicht 
von einem neutralen Beobachterposten, son-
dern aus einer eigenen religiösen Positionalität 
heraus erfolge.

Anhand der drei didaktischen Dimensionen 
Inhalt, Identität und Wahrheit beschreibt Bau-
er nun die Bewegungsmöglichkeiten innerhalb 
dieses Raums. Weil sich Religion „im Wechsel-
spiel von subjektiver Religiosität und den kul-
turell-kollektiven Symbolsystemen der Religi-
onen“ zeige (194), sei der Religionsunterricht 
als Beitrag zur religiösen Identitätsbildung der 
Schüler*innen zu gestalten (241). Diese gehe je-
doch der dialogischen Beschäftigung mit (ande-
ren) Religionen nicht voraus, sondern entwicke-
le sich in ihr: „Religiöse Identitätsbildung erfolgt 
zugleich im Dialog als einem dynamischen Er-

kenntnisprozess von Information und Transfor-
mation, in dem das Sich-Einlassen auf Andere 
und die Rückkopplung an das Eigene sich wech-
selseitig bedingen.“ (246) 

Angesichts der Möglichkeiten des Raums 
führt Bauer den Begriff der Orientierung zur 
eigenen Positionsbestimmung ein; ihm ord-
net er drei in sich dialektische Dimensionen 
zu: So müsse, frage man nach der Inhaltsdi-
mension des Religionsunterrichts, der Polari-
tät von Schüler*innen- oder Traditionsorientie-
rung Rechnung getragen werden. Gehe es um 
die Identitäts dimension, so gelte es abzuwägen 
zwischen einer dialogischen Orientierung und 
einer, die an den Spezifika der jeweiligen Reli-
gionen ausgerichtet ist. Gerade hier zeige sich 
die wechselseitige Regulation der didaktischen 
Prinzipien: So erhielten die Schüler*innen gera-
de durch den Dialog die Möglichkeit, „sich in 
ihre je eigene Hintergrundreligion zu enkultu-
rieren“. (360) Die dritte Dimension sei die der 
Wahrheit, die sich aus Authentizitäts- und Wis-
senschaftsorientierung zusammensetze. 

All dies sieht Bauer im RUfa ermöglicht. 
Denn: „Ein multireligiös-trägerpluraler Religi-
onsunterricht erweist sich als besonders pluralis-
musfähig, da er die faktische religiöse Pluralität 
in Gesellschaft und Schule nicht nur berück-
sichtigt, sondern in seiner äußeren Verantwor-
tungsstruktur und seiner inneren Gestaltung 
selbst abbildet.“ (115)

Auch wenn sich Bauer auf das sogenann-
te Hamburger Modell konzentriert, so bietet 
er bedenkenswerte Hinweise auch für den 
konfessionell(-kooperativ)en Religionsunter-
richt: Auch hier nehmen im Gaststatus immer 
häufiger nichtchristliche Schüler*innen teil, de-
ren spezifische Religiosität es im Unterricht zu 
berücksichtigen gilt. Den Hamburger Rahmen 
dafür hat Bauer abgesteckt. Weil jedoch Reli-
gionsunterricht immer eine „Entdeckungsrei-
se“ (Peter Biehl) ist (427), darf man gespannt 
sein, wohin diese Reise in anderen Bundeslän-
dern führt. ◆

Michaela VeitEngelmann
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tuellen Thema besprechen (www.rpi-
loccum. de/material/podcast_bilder-
buch).

Die Veranstaltungsformate des RPI 
wurden auch um digitale ergänzt: Weil 
Tagungen in Loccum wegen der Coro-
na-Pandemie momentan nur sehr be-
grenzt möglich sind, finden die meis-
ten der geplanten Veranstaltungen in 

einer Online-Variante statt. So können 
sich Kolleg*innen aus Schule und Ge-
meinde auch spontan von zu Hause aus 
zuschalten. Die neuen Formate werden 
gerne genutzt, zur Information, zum 
Austausch – oder einfach, um zu hören,  
was woanders los ist (www.rpi-loccum.
de/veranstaltungen/digitale-veranstal-
tungen). ◆

KATALOG MIT HANDLUNGSBEDARFEN AN MINISTER ÜBERGEBEN

Er wiegt schwer, der Aktenordner mit 
der Aufschrift „Loccumer Erklärung“, 
der auf dem Tisch im Religionspädago-
gischen Institut Loccum (RPI) liegt. Ge-
nau genommen 2,2 Milliarden Euro pro 
Jahr. Das hat Kultusminister Grant Hen-
drik Tonne in seinem Ministerium aus-
rechnen lassen. So viel würde es das 
Land kosten, wenn es alle angezeigten 
Verbesserungsvorschläge der Leiter*in-
nen von Haupt-, Real- und Oberschu-
len Niedersachsens erfüllte. 

Eine Situationsanalyse und vor al-
lem konkrete Handlungsschritte, wie 
die Situation in diesen Schulformen 
entscheidend verbessert werden kann, 
sind der Kern der „Loccumer Erklä-
rung“, die Tonne übergeben wurde. In 
der Erklärung zeigen die Schulleiter*in-
nen dem Kultusminister die Überlas-
tung ihrer Schulformen an. 

Physisch saß Tonne während der Ta-
gung Eva Helbing, Schulleiterin in Neu-
enkirchen, und Bodo Theel, der in Win-

sen (Aller) eine Schule leitet, gegenüber. 
Wie Tonne auf das reagiert, was Hel-
bing und Theel ihm vorlegten, wollten 
allerdings viel mehr Schulleiter*in nen 
wissen: Aus den rund 270 Haupt-, Re-
al- und Oberschulen Niedersachsens 
hatten sich rund 140 Schulleitungen per 
Zoom zugeschaltet. Sie alle unterstüt-
zen das vorliegende Papier, viele von ih-
nen haben aktiv daran mitgearbeitet.

Etliche der in der Erklärung benann-
ten Punkte sind bekannt. Klassengrö-

Nachrichten aus RPI und Loccumer Campus

RPI DIGITAL: EBOOKS, PODCASTS, ONLINE-TAGUNGEN

Viermal im Jahr erscheint der „Loccu-
mer Pelikan“. Mehr als 10.000 Abon-
nent*in nen erhalten das gedruckte 
Heft per Post. Doch zukünftig können 
den Pelikan noch viel mehr Menschen 
lesen. Ab sofort ist die Zeitschrift kos-
tenlos als ePaper abrufbar – und zwar 
alle Ausgaben seit 1991. Wer die Seite 
www.rpi-loccum.de/loccumer-pelikan 
besucht, erhält einen Überblick über al-
le Ausgaben, kann gezielt nach The-
men, einzelnen Heften oder Jahrgän-
gen suchen oder einfach mal blättern. 

Die Arbeitshilfen und Materialien 
des RPI-Shops erscheinen bereits in ge-
druckter Form und als eBook; rein digi-
tal sogar etwas preiswerter. Die Zahlen 
geben diesem neuen Verkaufskonzept 
Recht: Ein Viertel aller Käufer*innen 
entscheidet sich für die Variante eBook 
(https://onlineshop.rpi-loccum.de).

Der Bilderbuchpodcast des RPI „Ich 
höre was, was du nicht siehst“ ist nicht 
mehr nur auf der Homepage des RPI zu 
finden, sondern kann auch über Spo-
tify, iTunes und podcast.de abgerufen 
werden. Alle 14 Tage präsentieren Lena 
Sonnenburg, Dozentin für den Bereich 
Grundschule, und Gert Liebenehm-De-
genhard, am RPI zuständig für die Ele-
mentarpädagogik, eine neue Folge, in 
der sie zwei Bilderbücher zu einem ak-

Den Loccumer Pelikan gibt es jetzt auch als ePaper, 
abrufbar unter www.rpi-loccum.de/loccumer-pelikan
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ßen sollen reduziert, mehr Sozialar-
beite r*innen, Förder schullehrkräfte 
und Personal für beispielsweise IT-Ad-
ministration eingestellt, alle Lehrkräfte 
nach A 13 bezahlt werden. Die Liste der 
Stichworte umfasst drei Seiten, die in 
Zahlen ausgedrückt 2,2 Milliarden Eu-
ro ergeben. 

Tonne argumentierte, dass die 
Schuldenbremse nach wie vor existie-
re, die Loccumer Erklärung ziele hinge-
gen auf strukturelle Veränderungen ab. 
Die Summen, die dafür nötig seien, 
könnten von der Landesregierung nicht 
finanziert werden. Tonne skizzierte ei-
nen anderen Vorschlag: Die Bundesre-
gierung müsse eine Art Bildungs-Soli 

auflegen und Geld für diese strukturel-
len Veränderungen vorsehen. 

An jener Stelle bekam er Unterstüt-
zung von Oberlandeskirchenrätin Dr. 
Kerstin Gäfgen-Track, in der Konföde-
ration evangelischer Kirchen in Nieder-
sachsen zuständig für Bildungsfragen. 
„Wir müssen gesellschaftlich klären, 
was uns Bildung, was uns Kinder wert 
sind“, sagte sie. In erster Linie – und 
auch angesichts Corona – gehe sehr 
viel Geld in die Wirtschaft. „Das müs-
sen wir überdenken.“ 

So vermischt sich die Loccumer Er-
klärung mit den aktuellen Aufgaben, 
die die Pandemie in den Schulen mit 
sich bringt und die Leitenden in Schu-

len eine hohe Flexibilität abverlangt. 
Theel, Helbing und ihre Kollegen hinter 
den Bildschirmen wünschen sich, dass 
sie nicht allein gelassen werden, viele 
strukturelle Veränderungen und auch 
die Freiheit, viele Dinge eigenständig zu 
entscheiden. 

Beide Seiten gingen in dem einstün-
digen Gespräch freundlich und ver-
ständnisvoll miteinander um. An der 
Überlastungsanzeige, die 270 Schullei-
ter*innen dem Ministerium überreicht 
haben, ändert aber alles Verständnis 
nichts. Dort, das erwarten sie, solle mit 
der Arbeit nun begonnen werden.  ◆

MIT VERALTETEN BILDERN VON HOMOSEXUALITÄT AUFRÄUMEN

Die Dozentin am RPI Loccum, Oberstu-
dienrätin Kirsten Rabe, hat dazu aufge-
rufen, Homosexualität verstärkt zum 
Thema im Religionsunterricht zu ma-
chen. Religionslehrer*innen oder Schul-
pas tor*innen hätten die Aufgabe, in 
der Schule mit veralteten Bildern auf-
zuräumen, sagt Rabe. „Schüle r*innen 
dürfen gern wissen, dass in den meis-
ten evangelischen Kirchen inzwischen 
auch zwei Männer oder zwei Frauen 
vor den Traualtar treten dürfen.“

Das RPI Loccum hatte eine Tagung 
zu diesem Thema geplant, die wegen 
Corona jedoch in den Mai 2021 ver-
schoben wird. Sexuelle Vielfalt dürfe im 
Unterricht nicht ausgeblendet werden, 

sagt Rabe: „Die Kinder leben nicht in 
einer Blase.“ Das Thema sei auch nicht 
gefährlich: „Niemand wird lesbisch, 
weil in der Schule darüber gesprochen 
wird.“ Anhand biografischer Beispiele 
lasse sich das Thema gut im Unterricht 
vermitteln.

Auf dem Schulhof gelte der Begriff 
„schwul” als Schimpfwort, wenn je-
mand den Rollenerwartungen nicht 
entspreche. Es sei falsch, dies als Jug-
endsprache abzutun, denn Sprache 
könne verletzend sein. „Eine solche Zu-
ordnung kann schon mal dazu führen, 
dass ein Junge nicht mehr zum Reitun-
terricht möchte oder doch lieber 
Schlagzeug statt Geige spielen lernen 

möchte.“ Deshalb gelte es, „klare Kan-
te” zu zeigen.

Kirsten Rabe ermutigt die Lehrkräf-
te, sich nicht von der Kritik sehr konser-
vativ oder fundamentalistisch argu-
mentierender Eltern irritieren zu lassen. 
Sie sollten freundlich, aber bestimmt, 
die eigene Sache und die der Kinder 
und Jugendlichen vertreten. „Es ist 
überhaupt nicht zielführend, sich mit 
Eltern auf ein Hin- und Herwerfen ein-
zelner Bibel- oder Koranstellen einzu-
lassen.“ Letztlich gehe es um die Schü-
ler*innen selbst: „Genau die werden 
unter Umständen sehr dankbar sein für 
diese neuen Perspektiven auf ihre Iden-
tität.“ (epd,15.01.21) ◆

WECHSEL IN DER LEITUNG DES PREDIGERSEMINARS UND DER 
EV. AKADEMIE LOCCUM

Die Leiterin des Predigerseminars im 
Kloster Loccum, Dr. Adelheid Ruck-
Schröder, wird neue Regionalbischöfin 
im Sprengel Hildesheim-Göttingen. Die 
Theologin tritt die Nachfolge von Eck-
hard Gorka an, der Ende Februar 2021 
in den Ruhestand gehen wird.

Ruck-Schröder leitet seit September 
2015 als Studiendirektorin das Prediger-
seminar. Ihre Zeit war geprägt durch 
dessen bauliche Erweiterung. Es galt, 
das umbaubedingt mobile Predigerse-

minar zusammenzuhalten und gut 100 
Vikar*innen aus fünf kooperierenden 
Landeskirchen eine Ausbildung von 
höchster Qualität zu bieten.

Der Leiter der Evangelischen Akade-
mie Loccum, Dr. Stephan Schaede, wird 
neuer Regionalbischof im Sprengel Lü-
neburg. Der Theologe tritt die Nachfol-
ge von Dieter Rathing an, der im Früh-
jahr in den Ruhestand gehen wird. 
Schaede ist seit April 2010 Direktor der 
Akademie und hat sich dort insbeson-

dere für internationale religionspolitisch 
bedeutsame Problemfelder wie den Sy-
rien-Konflikt und Fragen der Kirchenpo-
litik- und Entwicklung engagiert. 

„Mit Stephan Schaede gewinnen 
wir einen leidenschaftlichen, ideenrei-
chen und hochgebildeten Theologen, 
der in allen gesellschaftlichen Feldern 
durch seine Arbeit als Direktor der Evan-
gelischen Akademie vernetzt ist”, sag-
te Landesbischof Ralf Meister. ◆
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MITARBEITER*INNEN DIESES HEFTES

Dr. Jehoschua Ahrens, ORD (Orthodoxe 
Rabbinerkonferenz), Roonstr.50, 50674 
Köln, info@ordonline.de

Rodica Ball, Ulmenstr.2, 30926 Seelze, 
rodicaball@yahoo.de 

Andreas Behr, RPI Loccum,  
Uhlhornweg 1012, 31547 RehburgLoccum, 
andreas.behr@evlka.de 

Prof. Dr. Julia Bernstein, Mailänder Str.3 , 
60318 Frankfurt am Main,  
bernstein.julia@fb4.frauas.de

Florian Diddens,  
PaulSorgeStr.54a, 22459 Hamburg,  
florian.diddens@fb4.frauas.de 

Dr. Jessica Griese, Hauptabteilung Bildung 
im Bischöflichen Generalvikariat Hildesheim, 
Domhof 24, 31134 Hildesheim,  
jessica.griese@bistumhildesheim.de

Katrin Großmann, Bischöfliches 
Generalvikariat Osnabrück, Domhof 12, 
49074 Osnabrück,  
k.grossmann@bistumos.de 

Christina Harder, RPI Loccum,  
Uhlhornweg 1012, 31547 RehburgLoccum, 
christina.harder@evlka.de 

Prof. Dr. Jürgen Heumann, Universität 
Oldenburg, Institut für Ev. Theologie und 

Religionspädagogik, 26111 Oldenburg, 
juergen.heumann@unioldenburg.de 

Imke Heidemann, Studienseminar 
Braunschweig für das Lehramt an 
Gymnasien, An der Katharinenkirche 11, 
38100 Braunschweig,  
sekretariatgym@studsembs.de

Prof. Dr. Walter Homolka, Abraham Geiger 
Kolleg gGmbH, c/o Universität Potsdam, Am 
Neuen Palais 10, Haus 2, 14469 Potsdam; 
Kontakt über: Hartmut G. Bomhoff M.A., 
bomhoff@geigeredu.de 

Marina Jalowaja, Jüdische Kultusgemeinde 
im Landkreis Schaumburg e.V.,  
31542 Bad Nenndorf,  
gemeinde04@gmail.com 

Anja Klinkott, Haus kirchlicher 
Dienste, Archivstr. 3, 30169 Hannover, 
medienverleih@kirchlichedienste.de 

Shimon Lang, Jüdische Gemeinde 
Osnabrück K.d.ö.R, In der Barlage 4143, 
49078 Osnabrück, info@jgosnabrück.de 

Prof. Dr. Johannes Lähnemann,  
Claustorwall 9 b, 38640 Goslar,  
johannes@laehnemann.de

PD Dr. Silke Leonhard, RPI Loccum, 
Uhlhornweg 1012, 31547 RehburgLoccum, 
silke.leonhard@evlka.de 

Dr. Meron Mendel, Bildungsstätte Anne 
Frank, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt 
a.M., Mmendel@bsannefrank.de 

Dr. Ulrike Offenberg, Jüdische Gemeinde
Hameln e.V., Bürenstraße, Synagogenplatz 1, 
31785 Hameln, racheldohme@jghreform.org 

Kirsten Rabe, c/o RPI Loccum,  
Uhlhornweg 1012, 31547 RehburgLoccum, 
kirsten.rabe@evlka.de 

Prof. Dr. Ursula Rudnick, Haus kirchlicher 
Dienste der Ev.luth. Landeskirche 
Hannovers, Archivstr.3, 30169 Hannover, 
rudnick@kirchlichedienste.de 

Dr. Jessica SchmidtWeil, j.sweil@tonline.de 

Nicole Schwarzer, Haus kirchlicher Dienste, 
Archivstr. 3, 30169 Hannover, s 
chwarzer@kirchlichedienste.de 

Lena Sonnenburg, RPI Loccum,  
Uhlhornweg 1012, 31547 RehburgLoccum, 
lena.sonnenburg@evlka.de

Dr. Michaela VeitEngelmann, RPI Loccum, 
Uhlhornweg 1012, 31547 RehburgLoccum, 
michaela.veitengelmann@evlka.de 

Jutta Walbe, Pirmasenser Str.17, 
30559 Hannover, bestattungen@ljgh.de 

HINWEISE ZUM VERANSTALTUNGSPROGRAMM

Hinweise zu den Tagungen finden Sie im 
Halbjahresprogramm 1/2021 (Beilage zum 
Pelikan Heft 4/2020) Nähere Informationen 
und Ausschreibungs texte sind auf der Website 
des RPI unter www.rpiloccum.de zu erhalten. 
Aufgrund der Coronabedingt unübersicht
lichen Situation sind langfristige Planungen 

und Terminsetzungen kaum möglich; es ist je
derzeit mit Änderungen zu rechnen. Deshalb 
bitten wir Sie, sich auf unserer Website über 
den aktuellen Stand der Planung zu informie
ren. Nutzen Sie einfach den QRCode, um auf 
unsere RPISeite zu gelangen.

rpi-loccum.de/veranstaltungen





NEUERSCHEINUNG IM RPI

Jessica Griese und Lena Sonnenburg (Hg .)

MATERIALSAMMLUNG 
für einen konfessionell-kooperativen 
Religionsunterricht in der Grundschule
Hg . v . der Hauptabteilung Bildung, Bistum Hildesheim und 
dem RPI Loccum, 
Hannover 2020, 77 Seiten,  
pdf-Download: kostenlos; Print: 2,00 € zzgl . Versandkosten

Nach dem Inkrafttreten der neuen Kerncurricula Katholische 
Religion und Evangelische Religion in der Grundschule am 1 . 
August 2020 benennen wir in dieser Sammlung in konfessio-
neller Kooperation mögliche Materialien und Arbeitshilfen für 
den Religionsunterricht in der Grundschule .

Auf der Grundlage der sechs Themenbereiche, in die sich 
beide Kerncurricula gliedern lassen, finden Sie hier eine 
Auswahl möglicher Materialien und Arbeitshilfen für den 
Religionsunterricht in konfessioneller Kooperation .

MATERIALSAMMLUNG
für einen konfessionell-kooperativen  
Religionsunterricht in der Grundschule
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